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  Ann-Kathrin Wolf, geboren 1989 in Neumünster, lebt heute im schönen Schleswig-Holstein. Nach ihrer Ausbildung zur Erzieherin, in der sie das Märchenerzählen für sich entdeckte, begann sie an der Fachhochschule Kiel das Studium „Soziale Arbeit“. Neben Zeichnen, Lesen, ihren beiden Katzen und Kaffeetrinken, ist das Schreiben schon immer eine große Leidenschaft von ihr gewesen.


  Für Paddy


  
    PROLOG


    »Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab…«

    Schneewittchen
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  Die Schneeflocken vollführten einen wilden Tanz draußen vor den dunklen Scheiben. Im flackernden Schein der Kerzen wirkten die weißen Flocken wie ein Schwarm aufgewühlter Feen.


  Der hochgewachsene Mann starrte hinaus und beobachtete das unruhige Treiben. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe wider. Auf den ersten Blick wirkte er nicht älter als Mitte dreißig, das wusste er. Wer ihn nur nach seinem Aussehen beurteilte, würde sein wirkliches Alter nicht einmal ansatzweise erahnen können. Mürrisch bemerkte er die grauen Schlieren, die mehr und mehr in seinem Haar zu sehen waren, und die Falten, die sich um seine Augen und seine Mundwinkel tief vom restlichen Gesicht abhoben. Es war nicht mehr viel Zeit, das wurde ihm mit jedem Tag schmerzlicher bewusst. Die Magie, welche ihm am Leben erhielt, war nahezu verbraucht und sein Körper begann allmählich zu verfallen. Angespannt lauschte er in die endlose Stille des großen Hauses. Alle waren fortgeschickt worden und er befand sich allein in seinem Reich. Das Knistern des prasselnden Feuers im Kamin war das einzige Geräusch weit und breit. Langsam löste er sich vom Fenster und setzte sich in den alten Ohrensessel, der vor dem Kamin stand. Seine Knochen machten ihm in letzter Zeit immer häufiger zu schaffen. Mehr und mehr fühlte er sich wie ein alter Mann und die Last seines wahren Alters schien ihn zu erdrücken.


  Sein Blick wanderte durch den Raum und verweilte kurz auf der Uhr. Es war bereits nach Mitternacht. Sein Diener verspätete sich. Verärgert verzog er das Gesicht und verschränkte seine langen weißen Finger ineinander. Er hasste es, zu warten. Aber noch mehr hasste er es, von einem Diener warten gelassen zu werden. Noch vor hundert Jahren hätte es das nicht gegeben. Gerade wollte er sich wieder aus seinem Sessel erheben, als er einen dunklen Schemen am Türrahmen wahrnahm.


  »Das wurde auch Zeit, Hänsel. Ich hoffe, du hast einen guten Grund, warum du mich hast warten lassen!« Seine Stimme klang kalt und schneidend und die Gestalt im Schatten zuckte unmerklich zusammen. Lautlos trat sie aus dem Dunkeln hervor und ging vor ihm auf die Knie. Unterwürfig beugte sein Diener den Kopf.


  »Verzeiht, mein Herr. Wir sind auf unerwarteten Widerstand gestoßen.« Angewidert senkte er den Blick auf den jungen Mann. Das helle Haar fiel ihm nass nach vorne in die Stirn. Er sah abgekämpft und müde aus, aber darauf wollte und würde der Mann keine Rücksicht nehmen.


  »Hast du die Information beschaffen können?« Gespannt legte er seine weißen Hände auf die Armlehnen des Sessels und beugte sich vor. Er wollte nicht noch mehr Zeit mit unnötigem Geschwätz verschwenden. Denn Zeit war etwas, was er sich momentan nicht leisten konnte. Der junge Mann hob vorsichtig den Kopf. Das Licht der Flammen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider und warf dort unruhige Schatten. In den dunklen Augen lag keine Furcht und der Mann wusste nicht, ob ihm gefiel, was er darin las. Für den Moment jedoch ließ er es auf sich beruhen.


  »Jawohl, mein Herr.«


  Er spürte, wie sich seine Muskeln schlagartig entspannten. »Sehr gut.« Seine Hände lösten sich aus der verkrampften Haltung. Neue Energie erfüllte seinen müden Körper, wie er sie seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. So belebend.


  »Wann wird sie erwachen?«


  »Zur Tagundnachtgleiche, wenn der Frühling sich über den Winter erhebt.«


  Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. »Zur Tagundnachtgleiche wird sie also erwachen. Wie passend.« Sein Blick wanderte zurück in die hellen Flammen. »Sehr gut, Hänsel. Aber sag mir, ist sie es wirklich?« Der junge Mann zögerte und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen.


  »Es gibt keinen Zweifel, mein Herr. Ich habe alle Quellen mehrfach überprüft. Sie ist die Richtige.« Erleichtert lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Nicht mehr lange und er würde bekommen, wonach er sich so sehr sehnte. Für immer. Welch verlockende Vorstellung. Jetzt musste er vorsichtig sein, damit nichts schief ging. Es gab nur diese eine Möglichkeit und der Zeitraum war begrenzt.


  »Ich habe für deine Schwester und dich noch einen weiteren Auftrag.«


  »Wie ihr wünscht, mein Herr.« Der junge Mann versteifte sich und er musterte ihn aus den Augenwinkeln. »Ach, und Hänsel?… Lass mich nicht wieder warten.« Hänsel blickte zu ihm hinüber, wie er bemerkte. Sein Blick war undurchdringlich. Schließlich senkte er wieder den Kopf. »Wie Ihr befehlt, mein Herr.«


  
    KAPITEL 1


    »Es war einmal eine kleine süße Dirne, die hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber ihre Großmutter, die wußte gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte.«

    Rotkäppchen
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  Das Klingeln des Weckers riss sie unsanft aus ihren Träumen. Verschlafen schlug Alex ihrem Wecker, der die Form einer dicken Katze hatte, auf den Katzenkopf. Sofort erstarb das eindringliche Piepsen. Sie seufzte und zog sich noch einmal die Decke über den Kopf. Es war Montag und sie musste zur Schule. Einen Moment lauschte sie in die Stille hinein und hörte unten in der Küche die vertrauten Geräusche ihrer Großmutter, die mit dem Geschirr klapperte. Ein Lächeln stahl sich bei dem Gedanken an frische Pfannkuchen und Kaffee auf ihr Gesicht. Mit einem Ruck schlug sie die Bettdecke beiseite und schlüpfte aus dem warmen Bett. Ein Frösteln überlief Alex und sie hüpfte schnell ins Bad, um sich frisch zu machen.


  Das warme Wasser der Dusche weckte ihre noch immer schlafenden Glieder und vertrieb die Kälte des Morgens. Rasch warf sie sich eine Jeans über, zog einen großen grauen Kapuzenpulli an und kämmte sich das lange rotbraune Haar. Ohne noch einen Blick in den Spiegel zu werfen, schnappte sich Alex ihre Schultasche und stolperte die Treppe hinunter in die Küche. Wie immer knarrten die alten Stufen und kündigten ihr Kommen an.


  »Guten Morgen, mein Liebes!«, flötete ihre Großmutter. Alex blieb kurz im Türrahmen stehen und verlor sich einen Augenblick im Anblick der kleinen gemütlichen Küche. Ihre Großmutter hatte den Tisch in der Mitte des Raumes gedeckt. Auf ihm warteten schon Pfannkuchen, Sirup und ein dampfender Becher Kaffee. Sie sog den Duft ein, gab ihrer Großmutter einen Kuss und setzte sich.


  »Guten Morgen, Omi. Danke für das Frühstück.« Ihre Großmutter summte leise vor sich hin und reichte Alex einen Teller mit einem großen Pfannkuchen. Alex nippte an ihrem Kaffee. Das heiße Getränk rann ihr die Kehle hinunter und verteilte sich angenehm in ihrem Bauch.


  »Zieh dich bloß warm an, Liebes. Es hat wieder geschneit.« Genervt schaute Alex aus dem Fenster. Sie hasste die Kälte und die Dunkelheit des Winters. Obwohl sie schon Anfang März hatten, wollte der Schnee einfach nicht weichen. Das kleine alte Haus ihrer Großmutter besaß keine moderne Heizung. Stattdessen versorgte ein riesiger Kamin im Wohnzimmer das Haus mit Wärme. Aber Alex wollte sich nicht beschweren. Sie liebte das urige kleine Haus, das ihre Großmutter mit so viel Liebe erfüllte. Alex konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals irgendwo wohler gefühlt zu haben.


  »Dein Pfannkuchen wird kalt.«


  »Ich habe keinen Hunger, Omi.« Lustlos stocherte Alex in ihrem Pfannkuchen herum. Ihre Großmutter drehte sich zu ihr um und sah sie aus besorgten dunkelgrünen Augen an. Schnell sah Alex auf ihren Kaffee hinunter. Dem prüfenden Blick ihrer Großmutter konnte sie so früh am Morgen nicht standhalten.


  »Was ist los, Liebes?«


  »Nichts«, murmelte Alex in ihren Kaffee hinein und nahm noch einen tiefen Schluck. Ihre Großmutter öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, als von draußen ein lautes Hupen ertönte. Hastig sprang Alex auf und hätte beinahe den letzten Schluck Kaffee verschüttet.


  »Das muss Lil sein. Ich muss los. Hab dich lieb!« Schnell drückte sie ihrer Großmutter noch einen Kuss auf die Wange, schnappte sich ihre Tasche und einen eingerollten Pfannkuchen. Dann hastete sie zur Tür hinaus, wo schon der alte grüne Ford Fiesta stand, den Lilly zu ihrem 18. Geburtstag bekommen hatte. Alex zog sich hastig die Kapuze über den Kopf und rannte auf das kleine Auto zu, das liebevoll auf den Namen Harrison getauft worden war. Nach Harrison Ford, versteht sich. Sie sprang auf den Beifahrersitz und reichte Lilly den Pfannkuchen rüber.


  »Danke«, schmatzte ihre beste Freundin und brauste los, wobei sie kurzzeitig auf der schneebedeckten Straße ins Schlingern gerieten. Alex hauchte sich in die kalten Hände. Verdammt, warum hatte sie sich keine Handschuhe eingepackt.


  »Wir sind ja wieder sehr gesprächig heute Morgen, was!« Lilly, die den Pfannkuchen mittlerweile aufgegessen hatte, spähte zu Alex hinüber und musterte sie aus ihren dunkelbraunen Augen. Sie sah heute Morgen wieder wunderbar aus. Alex beneidete ihre Freundin um ihr tolles Aussehen. Das zu einem frechen Bob geschnittene blonde Haar betonte ihren schlanken Hals und ihre dunklen Augen wurden von endlos langen Wimpern umrahmt. Zudem war sie sehr schlank, gar zierlich, und wusste genau, wie sie ihren Körper präsentieren musste. Vor zwei Jahren, in der zehnten Klasse, war Lilly an Alex' Schule gekommen. Ganz offen hatte sie allen erzählt, dass ihre Eltern beide als Diplomaten tätig seien und sie deshalb von London hierher gezogen wären. Die Neue hatte sogleich alle Blicke auf sich gezogen. Umso verwunderter war Alex gewesen, als sich das neue Mädchen neben sie gesetzt hatte und nicht neben Alissia, die zu den coolsten und beliebtesten Mädchen des ganzen Jahrgangs zählte. Seitdem waren Lilly und sie unzertrennlich. Liebevoll blickte Alex ihre Freundin an und gestand: »Ich habe nicht gut geschlafen.«


  »Das sehe ich. War es wieder ein Traum?« Alex wich dem Blick ihrer Freundin aus und betrachtete stattdessen die draußen vorbeiziehende Schneelandschaft. Ihr Schweigen war Antwort genug. Ohne ein weiteres Wort fuhren die beiden Freundinnen auf den Schulparkplatz. Obwohl sie schon reichlich spät dran waren, schaffte Lilly es noch irgendwie, einen Parkplatz in der ersten Reihe zu ergattern. Seite an Seite stapften die beiden Mädchen über den verschneiten Weg zum Schulgebäude hinüber. Alex wollte gerade die Tür öffnen, als sie ein harter Schneeball im Genick traf. Sie keuchte auf vor Schmerz und drehte sich abrupt um. Sofort flog ihr ein weiterer Schneeball mitten ins Gesicht. Ungeschickt ließ sie ihre Tasche fallen und versuchte, sich den kalten Schnee aus den tränenden Augen zu reiben. Neben sich hörte sie Lilly wütend schimpfen.


  »Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Ganz großes Kino, Niklas! Ich hoffe, du bist zufrieden.«


  Lilly kniete sich neben Alex und half ihr dabei, ihre Sachen rasch zusammenzusuchen.


  »Alles okay?«, raunte Lilly ihr zu. Alex nickte benommen und stand auf. Nur um sofort angerempelt und zur Seite gedrängt zu werden.


  »Pass doch auf, wo du herumstehst, White!« Niklas Meyer blickte sie hämisch an und drängelte sich mit seinen beiden Kumpels, Finn Schmidt und Justin Gerlach, an ihnen vorbei. Wütend blickte Lilly den Dreien nach.


  »Mann, die denken auch, nur weil sie gut Handball spielen, können sie sich alles erlauben.« Sie schüttelte genervt den Kopf und zog Alex mit sich. Niklas, der Kapitän des Handballteams der Schule, war ein Ausnahmesportler und bestimmt an die 1,90 Meter groß. Alex konnte nicht genau sagen warum, aber Niklas hatte sie noch nie leiden können. So war es seit der Grundschule gewesen und so war es alle weiteren Jahre geblieben. Erst mit dem Erscheinen von Lilly hatte Alex eine Freundin gefunden, die nicht zu Niklas und Alissia hielt. Dankbar hakte sie sich bei ihrer Freundin ein.


  ***


  Die ersten beiden Stunden zogen sich endlos hin. Alex konnte den Erklärungen von Herrn Schnack, ihrem kauzigen Mathematiklehrer, nur mühsam folgen. Wenn sie sich nicht ranhielt, würde sie den Anschluss verpassen. Genervt kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und sah sich nach Lilly um, die gerade dabei war, auf Herrn Schnacks Frage zu antworten. Sie musste ihre Freundin wohl oder übel mal wieder um Nachhilfe bitten.


  Danach hatten sie zwei Stunden Englisch bei Frau Warren, einer zierlichen älteren Dame, die eindeutig zu Zeiten von Shakespeare hätte geboren werden sollen. Ständig zitierte sie aus seinen Stücken. Eine ihrer liebsten Sprüche, mit der sie anscheinend alles begründen und jede Frage beantworten konnte, war: »To be, or not to be, that is the question!«


  Immerhin munterte der Englischunterricht Alex ein wenig auf.


  Als es zur Mittagspause läutete, strömten alle Schüler in die große Mensa. Zusammen mit Lilly reihte sich Alex in die Schlange der Essensausgabe ein. Heute war Nudeltag. Na ja, wenigstens etwas, wo man nicht viel falsch machen konnte. Das Essen in der Schulmensa war alles andere als schmackhaft. Beim Anblick ihrer nicht eindeutig identifizierbaren Portion Spaghetti bolognese rümpfte Lilly angewidert die Nase.


  »Lil, ich werde deine Hilfe in Mathe brauchen. Ich kapier einfach nicht, wie ich die Wahrscheinlichkeitsrechnung anstellen soll.« Lilly, die gerade einen kleinen Bissen von ihren Nudeln in den Mund schob, nickte nur. Einen Moment kaute sie und zuckte schließlich mit den Schultern. »Kann man essen.« Sie schnappte sich den Salzstreuer und schüttete eine kräftige Prise über ihr Essen. »Wenn man das Prinzip erst einmal verstanden hat, ist es eigentlich ganz einfach. Soll ich heute nach der Schule mit zu dir kommen und wir gehen die Rechnungen noch mal durch?« Alex atmete erleichtert auf. »Das wäre super. Oh, Mist, ich hab meinen Saft vergessen.« Alex schlängelte sich zwischen den Schülern hindurch und schnappte sich ein Glas Orangensaft. Als sie sich vorsichtig umdrehte, wurde sie unsanft angerempelt. Der gesamte Inhalt ihres Glases kippte auf ihren Pullover.


  »Oh, das tut mir aber Leid.« Alissia stand vor ihr. Kokett warf sie ihr langes blondes Haar zurück und grinste boshaft zu ihren beiden Freundinnen hinüber. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


  Wütend starrte Alex sie an. »Dann wisch dir die drei Tonnen Make-up aus dem Gesicht. Vielleicht siehst du dann was!«


  Alissias Augen verengten sich zu Schlitzen. »Pass auf, was du sagst, White, sonst…«


  »Was ist hier los?« Herr Schiller, ihr Deutschlehrer, trat mit wissendem Blick zu ihnen und musterte seine Schülerinnen. »Oh, Herr Schiller«, säuselte Alissia, »Alex hat ihren Saft verschüttet und ich wollte nur sehen, ob ich helfen kann.« Herr Schiller schwieg einen Moment.


  »Soso«, antwortete er dann trocken. »Ich schlage vor, Alexandra, dass Sie sich umziehen gehen und dass Sie, Alissia, bitte den Saft aufwischen.« Empört warf Alissia ihr Haar zurück. »Aber Herr Schiller, ich…« Herr Schiller hob eine Hand und brachte Alissia somit zum Schweigen. »Ich dachte, Sie wollten unbedingt helfen, Alissia. Ich würde sagen, Sie beeilen sich lieber. Alle beide. Die Pause ist fast vorbei.« Das ließ sich Alex nicht zweimal sagen und huschte schnell zu Lilly.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte ihre Freundin entgeistert. Alex schüttelte nur den Kopf.


  »Ich muss mich schnell umziehen gehen. Gehst du schon mal vor? Ich komme gleich nach.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte sich Alex ihre Tasche und kämpfte sich durch die Masse an Schülern nach draußen. Sie hastete zu ihrem Spind und fischte einen Pullover heraus, den ihre Großmutter gestrickt hatte. Sie schlug die Tür des Schließfachs zu und lief eilig zur nächsten Mädchentoilette, wo sie sich von ihrem nassen Pulli befreite und ihn in ihre Tasche stopfte. Der neue kratzte ein wenig, aber wenigstens war er trocken. Als sie einen Blick in den Spiegel warf, erschrak sie: Sie sah furchtbar aus! Alex blickte in ein blasses Gesicht mit dunklen Augenringen. Sie fühlte sich schlapp und schwindlig. Sie nestelte an ihrem Ausschnitt herum und zog das goldene Medaillon ihrer Mutter hervor. Es war ein schönes antikes Stück. Mit dem Zeigefinger zog sie langsam das geschwungene Muster nach und öffnete es. Sie starrte auf das schwarzweiße Foto ihrer Mutter und strich liebevoll darüber. Für einen Moment verharrte sie, vollkommen versunken in der Betrachtung des Bildes.


  Als ihr endlich bewusst wurde, wie lange sie schon so dastand, hastete sie auf den menschenleeren Flur hinaus. Der Unterricht musste schon lange wieder begonnen haben. Warum hatte sie die Klingel nicht gehört? Plötzlich meinte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen. Sie schaute sich um, aber da war niemand. Und doch war da ein unangenehmes Prickeln in ihrem Nacken, das ihr das Gefühl gab, beobachtet zu werden. Hastig öffnete sie die Tür zu ihrem Klassenzimmer.


  »Es tut mir sehr Leid, Herr Schiller. Aber ich…«, keuchte sie und brach ab, als sie sich nicht wie erwartet Herrn Schiller gegenübersah, sondern einem fremden jungen Mann.


  »Kommen Sie doch zu uns herein. Sie müssen Frau White sein. Alexandra White?« Beim Klang ihres Namens lief Alex knallrot an und senkte den Kopf, so dass ihre langen Haare vor ihr Gesicht fielen wie ein Vorhang. Sie nickte knapp und schlängelte sich unbeholfen zu ihrem Platz vor. Lilly sah ihr schon wartend entgegen. Verlegen glitt Alex auf ihren Platz und blickte unter ihren Haaren hervor nach vorne. Dort, in einer Ecke, saß auch Herr Schiller.


  »Wo war ich gerade stehengeblieben?«, fuhr der junge Mann hinter dem Lehrerpult fort. Alex konnte nicht anders, sie musste ihn einfach anstarren. Sein Akzent war unverkennbar britisch und hatte einen angenehmen Klang. Es war nicht nur sein gutes Aussehen, das sie faszinierte. Obwohl sie es eindeutig nicht leugnen konnte. Er war groß und durchtrainiert. Sein dunkles Haar fiel ihm lässig in die Stirn. Die Hände aufs Pult gestützt stand er ganz entspannt vor der Klasse und musterte sie alle eingehend. Was sie schier zu fesseln schien, waren seine dunklen Augen. Sie zogen Alex regelrecht in ihren Bann. Sie wirkten so klar und wissend, dass man seinem Blick nicht ausweichen konnte.


  »Ach ja«, räusperte er sich, »wie gesagt, mein Name ist William Grimm und ich bin ab heute der neue Referendar an Ihrer Schule. Studiert habe ich in London, wo ich auch geboren und aufgewachsen bin. Obwohl ich gestehen muss, dass ich erst in Psychologie meinen Abschluss gemacht habe. Erst danach habe ich mich für ein Lehramtsstudium entschieden. Meine Fächer sind, wie sie sich vermutlich schon gedacht haben, Deutsch und außerdem Englisch. Haben sie noch weitere Fragen?« Sofort schoss Alissias Hand nach oben.


  »Ja, bitte?!« Fragend deutete Herr Grimm auf Alissia.


  »Alissia, Alissia von dem Felde. Mich würde interessieren, wie alt sie sind?« Kokett klimperte sie mit ihren langen Wimpern und spielte verführerisch mit einer ihrer Haarsträhnen. Lilly stieß Alex an und rollte mit den Augen. Herr Grimm schien Alissias Gehabe völlig kalt zu lassen. Er lächelte bloß und Alex wurde dabei ganz warm im Magen.


  »Sie müssen bemerkt haben, dass ich für einen Referendar noch ziemlich jung bin. Nun, ich habe meinen Schulabschluss bereits mit 16 gemacht und konnte dementsprechend früh mit meinem Studium beginnen. Da ich mir aus meinem vorherigen Studium einiges anrechnen lassen konnte, bin ich mit dem Lehramtsstudium schneller fertig geworden.« Er zuckte mit den Schultern, als sei das die normalste Sache der Welt. »Ich bin 23 Jahre alt. Gibt es sonst noch Fragen?«


  »Oh ja, sind Sie Single?« Alissia klimperte wieder unerhört aufdringlich mit den Wimpern. Jenny und Lea, ihre beiden besten Freundinnen, jeweils zu ihrer Rechten und Linken, kicherten nervtötend. Zu ihrer Überraschung bemerkte Alex, dass Herr Grimm leicht errötete und sich räusperte. Aber Herr Schiller kam ihm schon zu Hilfe.


  »Diese Frage ist wohl etwas sehr privat. Finden Sie nicht auch, Alissia?« Tadelnd warf er ihr einen Blick zu, aber Alissia zuckte nur unschuldig mit den Schultern. Herr Grimm schien sich wieder gefangen zu haben und nahm eine lässige Pose am Lehrerpult ein.


  »Also, gibt es sonst noch Fragen?« Diesmal hob Lilly die Hand.


  »Lilly Hunt.« Lilly lächelte und richtete sich etwas gerader auf ihrem Stuhl zurecht. »An welcher Schule in London waren Sie? Wissen Sie, bis vor zwei Jahren bin ich auch noch in London zur Schule gegangen.« Herr Grimm schien erfreut und schnell verfingen die beiden sich in einem Gespräch über Londoner Schulen. Alex, deren Kopf anfing zu brummen, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und massierte sich mit einer Hand die Schläfen. Die Kopfschmerzen kamen in letzter Zeit immer häufiger. Wann hatte sie bloß zuletzt etwas gegessen? Sie konnte sich bloß an den Kaffee heute Morgen erinnern und den konnte man wohl kaum als nahrhaft betrachten. Lilly stieß Alex erneut mit dem Ellenbogen an und deutete nach vorne, wo Herr Grimm gerade damit beschäftig war, die Themen für die kommenden Wochen anzuschreiben.


  »Alles okay? Du wirkst irgendwie abwesend.« Alex wollte gerade antworten, als Herr Grimm sich wieder zur Klasse umdrehte.


  »Ich habe mich mit Herrn Schiller beraten und gemeinsam sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass wir uns in der nächsten Zeit mit Märchen befassen werden.« Allgemeines Gestöhne erklang, aber Herr Grimm hob beschwichtigend die Hände.


  »Jetzt mal langsam. Was sollen denn die langen Gesichter?«


  »Märchen sind total out, Mr G«, rief Niklas und streckte sich lässig auf seinem Stuhl. Herr Grimm runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »So schnell bin ich ja noch nie zu einem neuen Namen gekommen.« Die Klasse kicherte, aber Herr Grimm fuhr unbeirrt fort.


  »Märchen sind also out. Nun, wie schön, dass wir einen echten Kenner unter uns haben. Würden Sie sich auch kurz vorstellen?« Niklas lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne und warf einen fiesen Blick zu Alex hinüber, die sofort angespannt auf ihre Tischplatte starrte. Sie ahnte, was nun kommen würde.


  »Ich bin Niklas. Und ich würde an Ihrer Stelle mit dem Märchen von Schneewittchen anfangen. Immerhin wartet unser Schneewittchen noch auf seinen Prinzen. Ist es nicht so, Alex?« Seine Stimme triefte vor Spott und Alex spürte, wie ihr Gesicht knallrot anlief. Ihre langen Haare schützend vor sich starrte sie unverwandt auf die Tischplatte.


  »Drücken Sie sich klarer aus, Niklas.« Herr Grimms Stimme klang ungeduldig und er sah Niklas eindringlich an. Innerlich flehte Alex, dass Niklas den Mund halten würde und sie sah bittend zu ihm hinüber. Doch als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass sie vergeblich hoffte.


  »Nun, jeder in dieser Stadt weiß, dass unsere Alex hier nicht ganz…, nun ja, normal ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er sah Herrn Grimm bedeutungsvoll an. »Die ganze Familie ist komisch. Ihre Großmutter veranstaltet Märchenabende und ihre Mutter…«


  »Halt den Mund, Meyer.« Alex hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgesprungen war. Wütend starrte sie Niklas an, die Hände zu Fäusten geballt. Die ganze Klasse, mit Ausnahme von Lilly, lachte. »Sonst was, Schneewittchen? Gibst du mir einen vergifteten Apfel? Ach nein, den hat deine Mutter ja bekommen.« Augenblicklich entwich Alex alle Energie und sie schwankte. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Alles drehte sich und die Geräusche drangen nur gedämpft zu ihr durch. Ihr Blick flog zum Fenster. Dort glaubte sie, einen Schwarm Feen mit den Schneeflocken spielen zu sehen. Aber nein, das konnte nicht sein. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Herr Grimm sie mit seinen dunklen Augen entsetzt anstarrte und sich noch aus seiner Haltung löste, als sie auch schon zu Boden fiel.


  ***


  Im ersten Moment, als Alex erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand oder was überhaupt passiert war. Ruckartig setzte sie sich auf und sank sofort wieder auf ihr Lager zurück, als ein stechender Schmerz ihr durch Kopf und Arm schoss. Sie blinzelte und rieb sich über die Augen. Erst jetzt erkannte sie das Zimmer, in dem sie sich befand. Alex lag nur mit einem Nachthemd bekleidet in einem sterilen weißen Krankenhausbett. Irritiert sah sie sich genauer um und bemerkte einen Tropf, der neben ihrem Bett stand und in ihrem rechten Arm endete. Stirnrunzelnd beobachtete sie einen Moment das stetige Tropfen. Wie war sie nur ins Krankenhaus gekommen? Es klopfte leise und sie sah, wie Lilly ihren blonden Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Hey du. Kann ich reinkommen?« Alex nickte benommen und rutschte im Bett ein wenig höher, um aufrecht sitzen zu können. Lilly stellte sich neben ihr Bett und blickte sie prüfend aus besorgten Augen an.


  »Was…?« Alex spürte, wie ausgetrocknet ihre Kehle war und schluckte kräftig.


  »Du bist ohnmächtig geworden. In Herrn Grimms Unterricht, weißt du noch?« Alex nickte langsam. Nach und nach traten ihr wieder die Bilder aus dem Deutschunterricht vor Augen. Wie peinlich. Sie konnte nie wieder in die Schule gehen! Lilly griff beruhigend nach ihrer Hand und drückte sie leicht.


  »Ist schon gut, Alex. Da gibt es nichts, was dir peinlich sein müsste.« Alex lächelte schwach. Sie war zu müde, um darüber zu streiten. Lilly war nie etwas peinlich. Wie sollte sie also wissen wie es war, so bloßgestellt zu werden.


  »Warum bin ich im Krankenhaus?«


  Lilly sah sie mit großen Augen an. »Das war Herr Grimm. Er hat super schnell reagiert und hat dich sogar noch aufgefangen, sonst wärst du auf dem Boden aufgeschlagen. Herr Schiller war auch sofort zur Stelle. Tja, war ja nicht das erste Mal, dass du ohnmächtig geworden bist. Aber diesmal warst du so lange ohnmächtig, dass wir doch lieber ins Krankenhaus gefahren sind. Die Ärzte hier haben dich untersucht und dich vorsichtshalber an einen Tropf angeschlossen. Aber keine Sorge, die Ärzte meinen, es sei nichts Ernstes. Du brauchst nur etwas Ruhe.« Alex konnte nichts weiter tun, als zu nicken. Als sie noch jünger gewesen war, war sie häufig ohnmächtig geworden. Erst in der zehnten Klasse, mit dem Auftauchen von Lilly, war es besser geworden.


  Alex stöhnte auf und versteckte vor Scham ihr Gesicht unter der Decke. Lilly lachte und zog ihr die Decke weg. Sachte stupste sie sie an. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass es dir so schlecht geht? Ich war der Meinung, es seien nur die Träume – oder ist da noch mehr?« Alex rutschte unruhig in ihrem Bett etwas tiefer. Sie wusste nicht, wie sie die Frage beantworten sollte. Gerade wollte sie den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als Lilly plötzlich aufsprang. »Das hab ich ja total vergessen!« Und schon wuselte sie aus dem Zimmer hinaus, bevor Alex auch nur die Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. Schon kam Lilly zurück. Triumphierend hielt sie Alex ein großes Tablett unter die Nase.


  »Die Krankenschwestern haben gesagt, sobald du wach bist, solltest du etwas essen.« Auf dem Tablett standen zwei große dampfende Becher Kaffee, einer schwarz, ohne Extras für Alex und der andere mit Milch und drei Löffeln Zucker für Lilly. Daneben lagen belegte Brote mit Käse, Wurst, Tomaten und Gurken. Lilly stellte das Tablett auf dem Nachtschrank ab und reichte ihrer Freundin den Becher und ein Brot. Dann setzte sie sich vorsichtig neben Alex aufs Bett und stibitzte sich ebenfalls etwas zu essen. Für einen Augenblick schwiegen die beiden Freundinnen und kauten genüsslich an ihrem Brot. Ganz unvermittelt sagte Lilly: »Eins musst du aber zugeben: Unser neuer Referendar ist echt heiß!«


  Alex verschluckte sich fast an ihrem Brot vor Lachen und musste einen tiefen Schluck Kaffee nehmen. Lilly grinste sie frech an und zuckte bloß mit den Schultern.


  »Was denn? Gucken darf man ja wohl noch. Vor allem, wenn die Auswahl an unserer Schule mehr als mickrig ist.« Die beiden kicherten und Alex fühlte sich gleich etwas besser.


  »Sag mal, Lil, hast du mich eigentlich ganz alleine ins Krankenhaus gebracht?« Lilly, die sich bereits ihr zweites Brot schnappte, schüttelte nur den Kopf und strahlte noch breiter als zuvor.


  »Nein, Herr Grimm hat mir geholfen. Er hat dich in mein Auto getragen und ist mit mir zum Krankenhaus gefahren. Er hat dich reingebracht.«


  Alex stöhnte auf und versteckte vor Scham ihr Gesicht unter der Decke. Lilly lachte und zog ihr die Decke weg.


  »Ach, komm schon, Alex. Du hättest Alissias Gesicht sehen sollen! Die ist fast geplatzt vor Wut! Außerdem kannst du mir nicht sagen, dass du ihn nicht attraktiv findest.« Anstatt zu antworten nahm sich Alex hastig noch ein weiteres Brot.


  »Du machst mir nichts vor, White. Dafür kenne ich dich viel zu gut.« Lilly sah sie verschwörerisch an und zwinkerte ihr zu. »Mit Mathe wird es heute wohl nichts mehr.«


  Mit diesen Worten sprang Lilly auf und schnappte sich ihren Rucksack. Umständlich kramte sie ihren Laptop und die vierte Staffel Sex and the City hervor und hielt beides triumphierend in die Höhe.


  »Du hast ja echt an alles gedacht.« Alex lächelte ihre Freundin dankbar an. Genau das brauchte sie jetzt. Lilly schob die DVD in den Laptop.


  »Rutsch mal ein bisschen rüber. Bei welcher Folge waren wir?«


  Alex antwortete automatisch: »Folge 8, Lil, aber sag mal, musst du nicht nach Hause?« Lilly schüttelte den Kopf. »Nö, ich bleib auf jeden Fall noch, bis deine Großmutter zurück ist. Ist sie heute wieder in der Stadt?« Alex nickte und kuschelte sich dankbar an ihre beste Freundin. Die Probleme von Carrie und Mr Big würden sie auf jeden Fall auf andere Gedanken bringen.


  
    KAPITEL 2


    »In dem Augenblicke aber, wo sie den Stich empfand, fiel sie auch nieder in einen tiefen Schlaf.«

    Dornröschen


    [image: Vignette]

  


  Sie ging durch die dunkle Nacht. Ihre nackten Füße versanken tief im Schnee und am Leib trug sie bloß ein endlos langes weißes Kleid, das sowohl ihre Arme wie auch ihre Schultern vollkommen unbedeckt ließ. Ein Brautkleid, schoss es ihr durch den Kopf. Einzig ihre langen Haare fielen ihr auf die bloße Haut. Doch Alex fror nicht. Unbeirrt setzte sie ihren Weg durch die Schneelandschaft fort. Die Häuser, deren Fenster dunkel vor ihr lagen, wurden immer weniger, bis sie diese ganz hinter sich ließ. Die weiten Schneeebenen erstreckten sich endlos und wurden vor ihr nur von den herabfallenden Schneeflocken berührt. Sie sah nach oben in den von Wolken verhangenen Himmel. Ganz leicht und sanft vielen die Schneeflocken hinab und landeten auf ihrem Gesicht. Alex schloss kurz die Augen und als sie sie wieder öffnete, erblickte sie winzige Feen, die mit den Schneeflocken spielten. Sie sausten um Alex herum, kaum größer als ein Schmetterling und ebenso zart. Ein leises Klirren erklang mit jedem Schlag ihrer Flügel. Es waren himmlische Klänge und Alex hörte ihnen verzückt zu. Neckisch griffen sie nach den Strähnen ihres Haars.


  »Komm zu mir, meine Teuerste. Geh weiter!«


  Eine dunkle Stimme dröhnte in Alex' Kopf und sie drehte sich panisch um. Aber da war niemand. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Atem ging flach. Die Angst saß ihr im Nacken und war so greifbar, dass ihr fast schlecht wurde.


  »Meine Teuerste… Du gehörst zu mir. Bald schon!«


  Die Angst ergriff nun komplett von Alex Besitz und sie rannte blindlings los. Ihr Herz schlug so ungezähmt gegen ihre Rippen, als wollte es aus ihrer Brust zu entkommen versuchen. Und weit weg fliehen, um in Sicherheit zu sein. Sie rannte weiter. Weiter hinein in die dunkle Nacht. Die kleinen Feen, die eben noch um ihren Kopf herumgesaust waren, wichen verärgert vor ihr zurück und verschwanden im Wirbel der Schneeflocken. Alex keuchte vor Anstrengung. Mit dem langen Kleid war es schwierig, im Schnee zu rennen und doch wusste sie, dass alles davon abhing, zu entkommen. Dieser Stimme zu entkommen, die sie mit Entsetzen erfüllte. Sie gelangte zu einem abgelegenen Wald, in dem die knorrigen Bäume dicht an dicht standen und ihre Flucht verlangsamten. Umständlich bahnte sie sich ihren Weg zwischen ihnen hindurch. Ständig griffen langgliedrige Äste nach ihr, in denen sich ihre Haare verfingen oder ihr Kleid hängenblieb. Das Grauen packte sie und hielt sie in seinem eisernen Griff.


  »Es hat keinen Sinn, wegzulaufen, meine Teuerste. Ich werde dich besitzen.«


  Alex schrie auf, aber der dichte Wald verschluckte fast jeden Laut. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann stolpernd wieder zu schlagen anzufangen. Dann hetzte sie weiter, immer tiefer in den düsteren Wald hinein. Um sie herum schienen finstere Gestalten zwischen den Stämmen umher zu huschen und sie zu belauern. Doch immer, wenn sie den Blick in die Richtung wandte, aus der sie ein Geräusch zu vernehmen meinte, sah sie nichts weiter als dunkle Bäume. Das Schneetreiben wurde stärker und stärker. Sie konnte kaum noch etwas erkennen.


  »Alexandra, ich weiß, wo du bist!«


  Die Stimme schien so nah zu sein und doch nicht greifbar. Alex rannte weiter und stolperte über eine dicke, im Schnee verborgen liegende Wurzel und fiel in den Schnee. Sie versuchte sich mühsam aufzurappeln, als sie plötzlich von einer mächtigen Hand am Knöchel gepackt wurde. Sie schrie panisch auf und strampelte und trat wild um sich, doch ihr Gegner war stark und hielt ihren Knöchel im eisernen Griff. Alex wand sich und trat erneut mit aller Kraft zu. Sie traf etwas Hartes. Augenblicklich kam ihr Fuß frei und sie versuchte sich schnell aufzurappeln. Ein wütendes Knurren erklang hinter ihr und der Geruch von nassem Hund stieg ihr in die Nase. Plötzlich spürte sie einen kräftigen Hieb. Sofort durchzuckte sie ein heißer Schmerz, der ihre Schulter hinauf zum Hals schoss.


  Alex schrie und…


  … wachte schweißgebadet auf. Das Herz klopfte ihr wild in der Brust. Sie sah auf ihren Katzenwecker. Es war sechs Uhr morgens. Alex stöhnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihre Großmutter hatte sie gestern Abend erst spät aus dem Krankenhaus abholen können. Sie wusste, es würde zwecklos sein, jetzt noch zu versuchen, einzuschlafen. Also kroch sie aus ihrem Bett und ging ins Bad. Ungelenk stieg sie unter die Dusche und ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrem Traum. Er war ihr so wirklich vorgekommen… und diese Stimme. Allein bei der Erinnerung daran lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Die Stimme hatte so viel Dunkelheit in sich getragen und klang dabei seltsam vertraut. Alex schüttelte den Kopf und fing an ihre verkrampften Schultern zu massieren. Abrupt hielt sie inne, als sie etwas auf ihrer Haut spürte. Waren das etwa Striemen? Hektisch stellte sie das Wasser ab, schlang sich ein Handtuch um den Körper und hastete vor den Spiegel. Mit zitternden Fingern strich sie ihr nasses Haar zurück und drehte sich etwas. Erschreckt keuchte sie auf. Dort, wo sie im Traum von ihrem Verfolger verletzt worden war, zogen sich drei hässliche breite Kratzer ihre rechte Halsseite hinunter, über ihre rechte Schulter. Ungläubig betastete sie sie und zuckte vor Schmerz zusammen.


  Was hatte das zu bedeuten? War sie gestern bei ihrem Sturz doch gegen etwas gefallen? Verwirrt trocknete Alex sich schnell ab und schlüpfte in ihre geliebte Jeans. Sie entschied sich heute für ein mindestens zwei Nummern zu großes dunkelblaues Sweatshirt, das locker auf den Kratzern liegen würde. Ihre langen Haare kämmte sie über ihre rechte Seite, so dass sie das Mal verbargen.


  Leise schlich sie nach unten und machte sich daran, Frühstück vorzubereiten. Sie hatte ihre Omi spät in der Nacht nach Hause kommen gehört. Sie würde also noch schlafen. Alex war gerade dabei, sich eine Tasse Kaffee einzuschenken, als sich etwas zwischen ihren Beinen hindurchschlängelte. Sofort war die Angst aus ihrem Traum wieder zum Greifen nahe und sie hätte beinahe die Kanne mit dem heißen Kaffee fallengelassen, als sie das vertraute tiefe Mauzen von Lancelot hörte. Erleichtert beugte sich Alex nach unten und hob den schwarzen Kater hoch, der sofort zu Schnurren anfing.


  »Hallo, mein Süßer. Hast du mich aber erschreckt!« Alex kraulte ihm den dicken Bauch und setzte ihn dann vor seinem Fressnapf ab. Erwartungsvoll blickte Lancelot sein Frauchen an, das ihm schmunzelnd eine Portion Katzenfutter in den Napf schüttete. Zufrieden vor sich hin schnurrend machte sich der Kater augenblicklich über sein Essen her. Alex hockte sich kurz neben ihn und kraulte ihn zärtlich hinter den Ohren.


  »Wo hast du nur gesteckt, mein Großer. Zwei Tage warst du weg.« Der Kater ließ als Antwort bloß ein zufriedenes Schnurren von sich hören. Alex nahm sich einen Becher Kaffee und eine Scheibe Toast und setzte sich an den Tisch in der Küche. Lancelot war ihr kurz nach dem Tod ihrer Mutter zugelaufen. Ein verhungertes kleines Ding war er gewesen und ebenso ohne Mutter wie sie selbst. Begeistert hatte die junge Alex das Kätzchen mit nach Hause genommen. Gemeinsam mit ihrer Großmutter hatte sie ihn langsam aufgepäppelt. Dass er mal zu so einem stattlichen dicken Kater werden würde, hatten weder ihre Großmutter noch sie geglaubt. Als einziger Mann im Haus hatte er natürlich einen vornehmen Namen bekommen sollen. Einen ritterlichen, damit er sie so mutig wie ein Ritter beschützen konnte. Alex lächelte bei der Erinnerung an die Namensgebung. Damals war sie sich so schlau vorgekommen. Mittlerweile wirkte der Name für ihren dicken Kater doch etwas hochgegriffen.


  Alex kramte in ihrer Schultasche und zog ihr Skizzenbuch hervor, das sie immer bei sich trug. Einzig beim Zeichnen konnte sie alles um sich herum vergessen. Der Stift flog wie von selbst übers Papier. Bereits als kleines Mädchen war sie davon fasziniert gewesen, wie aus einfachen Linien und Formen Gesichter werden konnten. Es war alles möglich. Und es gab keine Grenzen.


  Völlig ins Zeichnen versunken bemerkte Alex ihre Großmutter erst, als diese sie sanft an der Schulter berührte. Alex zuckte zusammen und fuhr herum. Ihre Großmutter lächelte und setzte sich neben sie.


  »Entschuldige, mein Liebes, ich wollte dich nicht erschrecken.« Alex atmete hörbar aus.


  »Ist schon gut, Omi… Möchtest du etwas frühstücken?« Ihre Großmutter nickte und Alex holte ihr rasch einen Kaffee, ebenfalls schwarz. Dann machte sie sich daran, auch ein Brot für ihre Großmutter zu belegen. »Du warst spät zurück gestern Abend, Omi. Bist du bei dem Wetter gut nach Hause gekommen?«


  »Ja. Herr Kuttle hat mich mitgenommen. Ein äußerst netter Gentleman. Er hat mich direkt vor dem Krankenhaus abgesetzt.« Alex grinste auf ihr Messer hinab. Herr Kuttle war der Besitzer der kleinen Buchhandlung, in der ihre Großmutter des Öfteren Erzählabende veranstaltete. Der gute Herr war ungefähr im gleichen Alter wie ihre Großmutter und, wie Alex und Lilly wussten, bis über beide Ohren in sie verliebt. Ihre Omi jedoch war einfach zu blind, um es zu erkennen. Mit den belegten Broten kehrte Alex an den Tisch zurück.


  »Danke, mein Schatz. Ich habe gestern Abend noch einmal bei dir reingeschaut und wollte mit dir sprechen, aber da hast du schon geschlafen. Im Krankenhaus sind wir auch nicht wirklich dazu gekommen. Also, wie geht es dir heute?«


  Alex griff sich ein Brot. Ja, wie ging es ihr eigentlich? Sie zuckte bloß mit den Schultern und aß schweigend. Die alte Frau neben ihr seufzte und strich Alex zärtlich über die Wange.


  »Es tut mir Leid, dass ich gestern nicht da war, mein Engel. Dein Lehrer, Herr Schiller, hat mich angerufen und von deiner Ohnmacht erzählt. Das ist doch schon so lange nicht mehr vorgekommen. Plagt dich etwas? Hast du… etwas Besonderes gesehen?«


  Alex warf einen Blick in das besorgte Gesicht ihrer Großmutter. Wie sollte sie dieser zerbrechlichen Frau noch mehr Sorgen bereiten, als sie ohnehin schon hatte. Also zwang sich Alex zu einem Lächeln und legte ihrerseits ihre Hand auf die ihrer Großmutter.


  »Mach dir bitte keine Sorgen, Omi. Ich habe gestern bloß nichts gegessen. Kein Wunder, dass mein Kreislauf nicht mitspielt.« Erleichtert atmete ihre Großmutter aus und schien sich augenblicklich zu entspannen. Als hätte er nur auf diesen Moment gewartet, sprang Lancelot auf den Schoß ihrer Großmutter und fing an, sich demonstrativ zu putzen. Alex lachte laut auf.


  »Ach ja, unser Rumtreiber ist übrigens auch wieder da.«


  ***


  Als Alex zu Lilly in den Wagen stieg, war ihre bedrückte Stimmung wegen des Traumes schon fast verschwunden.


  »Guten Morgen, Alex. Du siehst aber nicht gerade besser aus als gestern.« Lillys kritischer Blick blieb an Alex dunklen Augenringen hängen.


  »Aber mir geht es schon viel besser, Lil, wirklich. Ich habe heute sogar etwas gefrühstückt.« Zufrieden lenkte Lilly Harrison auf die schneebedeckte Straße. Wenigstens hatte es über Nacht keinen Neuschnee gegeben.


  Lilly erzählte von einer neuen Fernsehserie, die sie beide unbedingt sehen mussten, und schwärmte die ganze Fahrt über von den beiden gutaussehenden Hauptdarstellern. Auch auf dem Weg ins Schulgebäude waren sie noch dermaßen in ihr Gespräch vertieft, dass sie nichts um sich herum wahrnahmen. Prompt rannte Alex in jemanden hinein und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre rechte Seite. Sie keuchte auf und legte behutsam eine Hand auf die Stelle, wo der Pulli ihre Verletzung verbarg.


  »Alles in Ordnung?« Die Stimme klang warm und angenehm. Ein herrlicher britischer Akzent schwang darin mit. Alex sah hoch und wollte etwas sagen, blickte aber geradewegs in die dunklen Augen von Herrn Grimm. Sie brachte keinen Ton hervor.


  »Sorry, Mr G«, antwortete Lilly stattdessen, die nichts von Alex' Erstarrung mitbekam. »Wir waren in unser Gespräch vertieft.«


  »Nicht weiter schlimm, Lilly«, sagte Herr Grimm, ohne den Blick von Alex zu nehmen. »Es ist ja nichts passiert. Geht es Ihnen besser, Alexandra?« Beim Klang ihres vollen Namens, der durch seinen Akzent ganz anders klang, errötete Alex und blinzelte.


  »Mir geht es viel besser«, log sie und trat dabei von einem Fuß auf den anderen. »Ich wollte mich auch noch bei Ihnen für Ihre Hilfe gestern bedanken.« William Grimm lächelte und sah Alex offen an.


  »Immer wieder gerne, Alexandra.«


  »Alex, bitte«, hauchte Alex und sah nun auf den Boden.


  »Entschuldigt, aber ich glaube, ich muss in meinen Unterricht.« Die beiden Mädchen sahen ihm schweigend hinterher. Schließlich sagte Lilly: »Und du findest ihn doch süß.« Alex wurde heiß.


  »Du spinnst ja«, protestierte sie und stürmte den Gang entlang zum Klassenraum.


  Es saßen bereits alle. Herr Schiller, der außer Deutsch noch Geschichte und Erdkunde bei ihnen unterrichtete und zudem ihr Klassenlehrer war, stand schon vorne an der Tafel.


  »Ah, da sind Sie beide ja. Jetzt aber zügig, wir wollen anfangen.«


  Hastig setzten sich die beiden Mädchen auf ihre Plätze und richteten ihre Aufmerksamkeit nach vorne. Neben Herrn Schiller hatte sich ein großer blonder Junge gesellt, der die Klasse aus grünen Augen aufmerksam musterte. Lilly stieß Alex an und machte große Augen.


  »Wo kommen nur auf einmal die ganzen süßen Typen her und warum sind wir immer die Letzten, die es erfahren?« Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  »Ruhe dahinten!« Herr Schiller warf den beiden einen tadelnden Blick zu und Alex und Lilly zogen die Köpfe ein. »Ich möchte Ihnen gerne Ihren neuen Mitschüler vorstellen. Das ist Lukas Schmidt. Lukas, möchten Sie sich vielleicht selber kurz vorstellen?« Lukas nickte. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und lächelte freundlich in die Runde. Alex konnte nicht anders, sie fand ihn auf Anhieb sympathisch. Er strahlte so viel Ruhe und Gelassenheit aus.


  »Also, wie ihr schon wisst, bin ich Lukas Schmidt. Ich komme ursprünglich aus dem Süden. Meine Familie hat es aus beruflichen Gründen in diese Stadt hier verschlagen und so war ich gezwungen, die Schule zu wechseln. Ach ja, ich bin 18 Jahre alt und hab eine Zwillingsschwester, Gabrielle, die sich gerade in der Parallelklasse vorstellt.«


  »Danke, Lukas. Suchen Sie sich doch bitte einen freien Platz.« Sofort wurde Niklas munter.


  »Bei mir ist ein Platz frei, Herr Schiller.« Niklas winkte Lukas zu sich herüber. Der grinste nur und setzte sich auf den freien Platz.


  »Und schon haben wir ihn verloren«, flüsterte Lilly. Alex musterte Lukas einen Augenblick und seufzte dann. Lilly hatte wahrscheinlich Recht. Den Rest der Stunde erfuhren sie nichts Weiteres über ihren neuen Mitschüler und auch in den darauffolgenden beiden Stunden, Wirtschaft und Politik, fiel Lukas nicht weiter auf. In der Mittagspause zog Niklas Lukas gleich mit an seinen Tisch, wo er vom Handballteam aufs Lauteste begrüßt wurde. Alissia setzte sich mit ihren Zofen ebenfalls zu den Sportlern. Lustlos löffelte Alex ihre Gemüsesuppe, während Lilly verstohlen zu dem Tisch hinüberblickte.


  »Lil, mal ehrlich, was erhoffst du dir eigentlich? Du…«


  »Schtt«, Lilly unterbrach sie mit einer abrupten Handbewegung und drehte Alex in Richtung Eingang. »Sieh mal, das muss Gabrielle sein. Wow, sieht die aber gut aus.«


  Alex blickte in die Richtung, in die Lilly sie gedreht hatte, und erblickte ein großes schlankes Mädchen, das ebenso blonde Haare hatte wie Lukas und das sich nun selbstbewusst seinen Weg zum Tisch von Niklas bahnte. Ihre langen Haare reichten ihr bis zum Po. Amüsiert bemerkte Alex, wie Niklas sich bei ihrem Anblick an seiner Suppe verschluckte und Alissia ihm daraufhin einen wütenden Blick zuwarf.


  »Oh nein, Ärger im Paradies«, witzelte Lilly, die Alex' Blick gefolgt war. »Das könnte noch interessant werden, sag ich dir.«


  ***


  Auf dem Weg zum Deutschunterricht rieb sich Alex unaufhörlich die Schulter.


  »Alles klar?«, fragte Lilly und hatte dabei schon wieder ihren besorgten Blick aufgesetzt. Alex seufzte müde und nickte nur. In Gedanken versunken zog sie an ihrem Platz ihr Skizzenbuch hervor und begann zu zeichnen. Als Herr Grimm eintrat, schlug Alex rasch ihr Buch zu.


  »Hallo, ihr Lieben.« Herr Grimms Blick richtete sich sofort auf Lukas. »Wie ich sehe haben wir Zuwachs bekommen. Ich bin William Grimm. Ebenfalls erst seit gestern an dieser Schule und Sie sind?«


  »Lukas Schmidt.« Irritiert sah Alex zu Lukas hinüber, der ganz anders klang als noch heute Morgen. Nichts war mehr da von der Gelassenheit und Leichtigkeit, mit der er die Klasse begrüßt hatte. Sein Blick war starr auf Herrn Grimm gerichtet. Seine ganze Körperhaltung strahlte pure Abneigung aus. Was natürlich Blödsinn war, denn die beiden kannten sich ja gar nicht. Herr Grimm schien jedoch nichts zu bemerken und begann seinen Unterricht.


  »Herr Schiller ist heute nicht da. Er wird mich nicht in all meinen Stunden begleiten. Dafür haben wir auch gar nicht die Zeit.« Er lächelte in die Runde und in Alex' Magen breitete sich wieder eine wohlige Wärme aus.


  »Da wir ja gestern die Stunde unterbrechen musste, wollen wir heute endlich in das Thema Märchen einsteigen. Dazu will ich erst einmal wissen, was für Märchen ihr bereits kennt.« Erwartungsvoll blickte er in die Runde.


  »Schneewittchen und die sieben Zwerge«, rief Niklas und grinste dämlich. Bei der Anspielung zuckte Alex kurz zusammen, ignorierte ihn aber.


  »Rotkäppchen und der böse Wolf«, sagte Alissia und warf triumphierend ihre Haare zurück. Lilly hob ebenfalls die Hand.


  »Dornröschen und Aschenputtel. Die gibt es auch als Disneyfilme.« Alle lachten, auch Herr Grimm. Lilly schien zufrieden.


  »Alles richtig. Kennen Sie noch andere Märchen?«


  »Rumpelstilzchen.«


  »Die drei kleinen Schweinchen.«


  »Der Froschkönig.«


  »Der gestiefelte Kater.«


  Herr Grimm ging an die Tafel und schrieb alles mit. Verträumt betrachtete Alex seinen Rücken. Als sie bemerkte, was sie da tat, errötete sie wieder. Lilly bemerke es und beugte sich zu ihr vor. »Na, was hast du für versaute Gedanken?«


  Empört schnappte Alex nach Luft und wollte gerade etwas erwidern, als Herr Grimm sich zur Klasse drehte. »Oh, wie schön, Alexandra, Sie wollten sicherlich gerade Lilly erklären, was man unter einem Märchen versteht. Bitte lassen Sie uns teilhaben.« Die Klasse kicherte, aber Alex, die noch röter wurde, versuchte, die Klasse auszublenden. Nach dem gestrigen Vorfall konnte sie sich keine erneute Peinlichkeit erlauben.


  »Märchen sind Geschichten, die uns von wundersamen Begebenheiten berichten«, stotterte sie. Langsam holte sie tief Luft und heftete ihren Blick fest auf ihr Skizzenbuch.


  »So trifft zum Beispiel Rotkäppchen auf einen sprechenden Wolf. Es sind fantastische Erzählungen, die teils an alte Mythen angeknüpft sind. Ursprünglich wurden sie mündlich überliefert. Ihr müsst wissen, dass Märchen sehr alt sind. Der Begriff des Märchens kommt von den Brüdern Grimm – Jakob und William Grimm. Die beiden reisten im 19. Jahrhundert herum und haben als erstes überhaupt die Märchen schriftlich festgehalten und ihre Sammlung nennt man Grimms Märchen. In ihr findet man die meisten der Kinder- und Hausmärchen, die man als Kind kennt.«


  Für einen kurzen Moment war es still in der Klasse. Dann ertönte ein gehüsteltes: »Freak!« aus der Ecke von Niklas und alle brachen in Gelächter aus. Alex sah aus dem Fenster und versuchte krampfhaft, die Röte aus ihrem Gesicht verschwinden zu lassen.


  »Ruhe bitte! Ich denke nicht, dass irgendjemand von Ihnen mir eine bessere Definition hätte geben können, als Alexandra es gerade getan hat. Niklas, reißen Sie sich bitte zusammen.«


  Er überlegte kurz und sah dann zu Alex hinüber.


  »Alexandra, können Sie uns auch kurz die Merkmale von Märchen aufzählen?« Alex nickte und sah auf ihren Tisch. Gott, wie dieser Mann ihren Namen aussprach, war unglaublich.


  »Wichtige Merkmale in Märchen… Da ist natürlich der Anfang, den ja jeder kennt.« Alex blickte kurz in die Runde und sah fragende Gesichter auf sich gerichtet.


  »Der Anfang, Es war einmal…?! Dann treten natürlich fantastische Figuren, wie Zwerge, Hexen, Feen und Riesen und sprechende Tiere auf. Außerdem finden wir in Märchen keinen bestimmten Ort vor oder eine genaue Zeit. Oft finden sich in Märchen Wiederholungsstrukturen, zum Beispiel trifft der Held auf drei zu lösende Rätsel oder es sind drei Brüder, die ausgeschickt werden. Und es treten immer wieder magische Zahlen auf, zum Beispiel die sieben Zwerge oder die drei Federn. Ach ja, und es findet meist eine Auseinandersetzung zwischen Gegensätzen wie Armut und Reichtum, Klugheit und Dummheit oder Gut und Böse statt, wobei am Ende immer das Gute gewinnt und das Böse bestraft wird. Die böse Hexe aus Hänsel und Gretel wird ja zum Beispiel von Gretel in den Ofen gestoßen.« Herr Grimm nickte Alex anerkennend zu und schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  »Das war großartig! Woher wissen Sie das alles?« Alex wich seinem Blick nicht aus. Seine dunklen Augen waren fest auf sie gerichtet.


  »Von meiner Großmutter. Sie ist Märchenerzählerin und hat früher einige Bücher über Märchen verfasst.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Alex eine Bewegung, die aus Niklas' Richtung kam.


  »Mr G, das hab ich gestern doch schon erzählt. Alex' Großmutter ist bei uns in der Stadt sehr bekannt und das meine ich nicht nur im Positiven, wenn Sie verstehen was ich meine…« Niklas schaute hämisch zu ihr herüber und Alex wurde ganz flau im Magen. Er ließ keine Möglichkeit aus, um sie zu schikanieren!


  »Hey, Niklas«, mischte sich Lukas ein, »hab gefälligst mehr Respekt vor einer alten Dame. Sie hat schon bedeutend mehr geleistet als du.« Lukas sah Niklas scharf an, der verdutzt wirkte. So hatte schon lange kein Mitschüler mehr mit ihm gesprochen. Dann boxte er Lukas spielerisch gegen die Schulter.


  »Das war doch nichts gegen ältere Menschen, Bro. Du kennst sie halt nicht.« Aber Lukas wirkte kein bisschen besänftigt.


  »Niklas, es reicht mir mit Ihnen.« Herr Grimms Stimme klang schneidend und scharf und Niklas zuckte bei dem Klang zusammen. Die Klasse schwieg bedrückt. Schließlich hob Lilly die Hand.


  »Herr Grimm, sind Sie vielleicht verwandt mit den Grimm-Brüdern? Ich meine die, die die Märchen aufgeschrieben haben.« Herr Grimm schien die Frage zu amüsieren. Seine ganze Körperhaltung entspannte sich sofort und die Klasse atmete vor Erleichterung auf.


  »Aber ja, ich bin über zig Ecken mit den Gebrüdern Grimm verwandt.«


  »Das ist ziemlich cool«, meinte Finn und der Rest der Klasse stimmte ihm murmelnd zu. Herr Grimm lächelte über das ganze Gesicht, was ihn noch jünger wirken ließ. Alex wandte den Blick ab und bemerkte zu ihrer Überraschung, dass Lukas sie musterte. Als er ihren Blick bemerkte, hob er nur kurz amüsiert die Augenbraue und sah dann wieder nach vorne. Da berührte Lilly sie an ihrer Schulter und Alex keuchte vor Schmerz auf. Sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.


  »Hey, alles okay?« Lilly blickte ihr besorgt ins Gesicht. Alex schluckte schwer und versuchte, wieder Luft zu holen. Sie schenkte ihrer Freundin ein schwaches Lächeln. »Geht schon Lil, alles okay.«


  Lillys Blick blieb weiterhin skeptisch. »Du bereitest mir in letzter Zeit echt Sorgen. Du weißt, dass du mit mir reden kannst, oder?« Alex öffnete den Mund, um zu antworten, als die Stimme von Herrn Grimm sie beide zusammenzucken ließ: »Wenn die Damen fertig sind mit Ihrem Gespräch, würde ich gerne weitermachen. Alexandra, kommen Sie bitte nach vorne.«


  Irritiert stand Alex auf. Ihre Knie waren weich und ihre Schulter schmerzte immer noch, aber sie gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Vorne am Pult blieb sie stehen und wartete, bis Herr Grimm die Aufgabe für die Klasse fertig an die Tafel geschrieben hatte. Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  »Wären Sie so gut und würden mir mit einigen Büchern helfen, die ich für die Klasse besorgt habe?« Alex nickte nur und verharrte weiterhin wartend vor dem Pult.


  »Danke. Während wir kurz die Bücher holen, fängt der Rest von Ihnen bitte schon mal mit den Aufgaben an der Tafel an.« Herr Grimm hielt Alex die Tür auf und sie ging schweigend neben ihm den menschenleeren Korridor entlang. Schüchtern warf sie einen Blick auf seine imposante Gestalt. Jetzt, wo er direkt neben ihr herging, bemerkte sie erst, wie groß er wirklich war. Sie war selber 1,75 Meter groß und gehörte nicht unbedingt zu den Kleinsten aus ihrem Jahrgang, aber Herr Grimm war noch ein ganzes Stück größer. Von Nahem konnte sie seinen Geruch wahrnehmen, der angenehm frisch war, wie Frühling, aber irgendwie noch eine verborgene geheimnisvolle Note hatte.


  Erschrocken über ihre Gedanken schüttelte Alex den Kopf. Sie benahm sich ja wie der letzte verliebte Depp. Herrgott noch mal, White, reiß dich zusammen!, schalt sie sich in Gedanken selbst. Erstens: Er ist dein Lehrer, auch wenn er noch in der Ausbildung ist. Und zweitens bist du weiß Gott nicht sein Typ.


  »Sind Sie wirklich wieder fit? Sie sind so blass.« Alex sah zu ihm hoch und begegnete seinem ernsten Blick. Schnell konzentrierte sie sich wieder auf den Flur.


  »Mir geht es gut, danke. Ich bin immer blass und habe heute Nacht nicht sonderlich gut geschlafen.« Sie blickte aus den Augenwinkeln zu ihm herüber. Er sah wieder nach vorne.


  »Plagen Sie Albträume?« Er blieb im Korridor vor der Tür der Lehrerbibliothek stehen und zückte seinen Schlüssel, um die Tür aufzuschließen. Einen Moment lang fühlte sich Alex in ihren Traum der letzten Nacht zurückversetzt, der so verängstigend deutliche Spuren an ihr hinterlassen hatte. War sie vielleicht geschlafwandelt? Wurde sie verrückt? Statt einer Antwort zuckte sie bloß mit den Schultern und betrat hinter Herrn Grimm die Bibliothek. Die Stille, die sie empfing, war Balsam für sie. Niemand war da. Nur zahlreiche Bücher, die sie weder blöd von der Seite anquatschten noch hinter ihrem Rücken tuschelten. Zielstrebig ging Herr Grimm auf zwei Stapel Bücher zu.


  »Ich habe für jeden von Ihnen eine Ausgabe der Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder Grimm entliehen. Würden Sie bitte den anderen Stapel nehmen?« Mit dem Kopf deutete er auf einen der Stapel und nahm selbst den größeren. Er wandte sich zur Tür. Alex seufzte, nun würde es zurück in die Klasse gehen. Sie nahm den Stapel Märchenbücher. Die Schwere der Bücher überraschte sie. Schmerz schoss durch ihre Schulter. Die Bücher fielen polternd zu Boden. Sie ging auf die Knie und schnappte atemlos nach Luft.


  »Alexandra!« Herr Grimm stellte seine Bücher rasch auf den Boden ab und kniete sich neben sie. Der Schmerz ebbte langsam ab. Zurück blieb ein pulsierendes Pochen in der Schulter. Unter Anstrengung richtete sie sich auf und sah Herrn Grimm beschämt ins Gesicht.


  »Ich hab heute Nacht wohl falsch gelegen. Ist halb so schlimm.« Er sah wenig überzeugt aus. Jetzt, wo er sie so intensiv musterte, bemerkte Alex, dass seine Augen gar nicht braun waren, wie sie angenommen hatte, sondern von einem tiefen Blau. Nachtblau.


  »Sie müssen mir sagen, wenn etwas nicht in Ordnung ist.« Oh Gott, wie peinlich! Alex straffte sich. Sie brauchte keine Hilfe. Sie war immer alleine zurechtgekommen. Etwas unbeholfen stand sie auf und er folgte ihrem Beispiel. Sie stand nun direkt vor ihm. Er roch unbeschreiblich gut und sein Blick ruhte so unnachgiebig auf ihr, dass Alex rasch auf ihre Füße blickte.


  »Heute ist wohl nur nicht mein Tag, Herr Grimm. Entschuldigen Sie bitte.«


  Alex wollte nach den Büchern greifen, die noch auf dem Boden verstreut lagen, aber Herr Grimm hielt sie auf.


  »Ist schon gut. Ich werde Niklas noch einmal herschicken. Ich denke, ein wenig Bewegung wird ihm guttun, meinen Sie nicht?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Prüfend verweilte sein Blick noch einen Moment auf ihr, dann machte er sich daran, seine Hälfte der Bücher aufzusammeln.


  »Vielleicht wären Sie so gut und würden mir die Tür öffnen?« Alex, die wie gebannt seinen Bewegungen gefolgt war, erwachte aus ihrer Starre und öffnete hastig die Tür.


  »Danke. Schließen Sie doch bitte noch hinter mir ab.«


  ***


  »Und? Erzähl schon.« Alex rollte genervt mit den Augen. Lilly würde sie mit ihrer Neugierde noch zur Weißglut treiben.


  »Lil, schau bitte auf die Straße. Ich habe keine Lust im Graben zu landen, nur weil du glaubst, mir irgendein abstruses Geständnis aus den Rippen leiern zu können.« Lilly zog einen Schmollmund, der sie nicht weniger attraktiv aussehen ließ, und blickte mürrisch nach vorne. Seit sie an der Seite von Herrn Grimm den Klassenraum betreten hatte, musste sich Alex Lillys Fragerei anhören. Worüber hatten sie gesprochen? Hatte er etwas Privates erzählt? Wie nah waren sie sich gekommen?


  Alex hatte kein einziges Wort über das, was in der Bibliothek geschehen war, verloren. Es war ihr zu peinlich, zugeben zu müssen, dass sie wieder einmal die Nerven verloren hatte. Sie wusste, dass Lilly es nur gut meinte und dafür liebte Alex sie. Sie beschloss, das Thema zu wechseln und damit hoffentlich die Stimmung zu heben.


  »Hey Lil, was sagst du zu dem Neuen?« Ein anzügliches Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht und Lilly warf Alex einen verschwörerischen Blick zu.


  »Lukas hat meinen schon lange schlafenden Jagdtrieb geweckt. Ein heißer Typ, das muss ich schon sagen. Seine Schwester sieht ja auch so umwerfend aus – die Glückliche!« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und Alex kicherte amüsiert. Lillys Grinsen wurde breiter.


  »Ich bin schon ganz gespannt, wen wir morgen neu dazubekommen werden. Die Woche ist ja bis jetzt ziemlich gut gelaufen.«


  Die weitere Fahrt diskutierten die beiden ausführlich über die Vor- und Nachzüge von Lukas und Herrn Grimm.


  »Alex, du kannst sagen, was du willst, aber Lukas gewinnt das Duell eindeutig.« Vor ihrem Haus sprang Alex aus Harrison und drehte sich noch einmal zu ihrer Freundin um.


  »Wenn man uns so hört, würde wohl keiner auf die Idee kommen, dass wir nächstes Jahr schon unser Abitur machen.« Lilly lachte und warf Alex eine Kusshand zu. Alex fing den Kuss und winkte ihrer Freundin, die mit Harrison abrupt anfuhr und davonpreschte. Kopfschüttelnd und immer noch grinsend ging Alex zum Briefkasten, um die Post zu holen. Sie sah gerade die Briefe durch, die übliche Werbung und einige Rechnungen, als sie ein Prickeln im Nacken spürte. Ein Schauder lief ihr über den Rücken und sie drehte sich hektisch um. Aufmerksam musterte sie die Gegend. Die Häuser ihrer Nachbarn lagen da wie immer. Perfekte Vorgärten, trotz des Schnees. Die Gardinen geradegerückt. Zwischen den sorgfältig aufgereihten Mülltonnen konnte Alex nichts Auffälliges erkennen und auch im dunklen Zwischenraum zwischen den Bäumen regte sich nichts.


  Jetzt bildete sie sich auch schon tagsüber Dinge ein. Alex atmete tief durch und ging ins Haus. Sofort schlug ihr die Wärme des Kamins entgegen. In der Luft lag ein angenehmer Duft nach Kaffee und Heimat.


  »Omi, ich bin zu Hause!« Alex streifte Schuhe und Jacke ab und ließ ihre Tasche zu Boden gleiten. Dem Kaffeeduft folgend ging sie in die kleine Küche, wo ihre Großmutter am Herd stand und in einem großen Topf rührte. Alex trat auf sie zu und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Liebevoll blickte ihre kleine Großmutter sie an.


  »Hallo, mein Liebes. Ich habe dir schon einmal Kaffee gekocht.«


  »Danke.« Alex holte sich ihre Lieblingstasse, die extra große mit vielen bunten Punkten, die sie von Lilly geschenkt bekommen hatte, und füllte sie randvoll mit Kaffee. Mit der dampfenden Tasse in der Hand setzte sich Alex an den Esstisch und sah ihrer Großmutter beim Kochen zu.


  »Wie war es in der Schule, Liebes?« Mit einem Satz, gefolgt von einem tiefen zufriedenen Schnurren, sprang Lancelot auf ihren Schoss. Alex kraulte den dicken Kater hinter den Ohren.


  »Gut.« Ihre Großmutter drehte sich skeptisch zu ihr um und Alex fügte hastig hinzu:


  »Wir haben einen neuen Mitschüler. Lukas… Irgendwas. Er hat eine Zwillingsschwester, die in der Parallelklasse ist. Ach ja, und wir haben einen neuen Referendar an unserer Schule. Er unterrichtet Deutsch und Englisch und ist erst dreiundzwanzig Jahre alt. Das musst du dir mal vorstellen, Omi. Grimm heißt er. William Grimm.« Ihre Großmutter ließ plötzlich den Salzstreuer fallen. Mit einem Knall zersprang das Porzellan auf dem Boden und der gesamte Inhalt ergoss sich vor dem Herd. Ihre Großmutter starrte sie mit vor Schreck geweiteten Augen an. Besorgt sprang Alex auf, so dass Lancelot widerwillig von ihrem Schoss hüpfen musste.


  »Omi, ist alles in Ordnung?« Alex machte einen großen Bogen um die Scherben und schnappte sich den Handfeger samt Schaufel. Sie fegte die Scherben und das in der ganzen Küche verteilte Salz auf die Schaufel und kehrte alles in den Müll.


  »Omi?« Alex sah sie stirnrunzelnd an. Ihre Großmutter ließ nie etwas in der Küche fallen. Egal, wie viel sie gerade zu tun hatte oder was auch immer sie ihr erzählte. Sie war eine Küchengöttin. Langsam schien sich ihre Großmutter wieder zu sammeln und aus ihrer Starre zu erwachen.


  »Entschuldige, Liebes, ich war in Gedanken. Wie, sagtest du, heißt dein neuer Lehrer?« Alex zögerte.


  »William Grimm. Kennst du ihn etwa, Omi?« Fragend sah Alex ihre Großmutter an, die sich nun wieder ihrem Essen widmete.


  »Ist dir etwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen? Ein Ring vielleicht?« Verwirrt betrachtete Alex den Rücken ihrer Großmutter. Was sollte das denn für eine Frage sein?


  »Äh… nein, Omi. Ich habe nicht darauf geachtet, ob er Schmuck trägt. Warum fragst du?«


  Ihre Großmutter wich der Frage ungeschickt aus. »Danke fürs Auffegen, Liebes. Das Essen dauert noch ein Weilchen.«


  Alex kehrte zu ihrer Tasse Kaffee zurück. Wenn ihre Großmutter so reagierte, würde sie nichts weiter erfahren. Also beschloss sie, sich mit ihrem Kaffee und einem guten Buch die Zeit bis zum Essen zu vertreiben.


  ***


  Alex erwachte mitten in der Nacht. Der Schmerz in ihrer rechten Schulter hatte sie geweckt. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett und tapste ins Bad. Noch halb im Schlaf öffnete sie den kleinen Badezimmerschrank und fand zum Glück schnell die Packung mit Schmerztabletten. Sie drückte eine Tablette aus der Packung und spülte sie mit einem Schluck Leitungswasser hinunter. Vorsichtig strich sie ihre Haare beiseite und schob das T-Shirt ein Stück zurück, um die Striemen zu betrachten. Sie waren geschwollen und rot. Stöhnend ließ Alex ihr T-Shirt zurück an seinen Platz fallen. Der Stoff lag unangenehm auf der Wunde. Was war das nur? Vielleicht sollte sie doch einen Arzt drauf schauen lassen? Leise, um ihre Großmutter nicht zu wecken, schlich Alex zurück in ihr Zimmer. Eiseskälte empfing sie. Mit großen Schritten durchquerte sie den Raum und schloss das große Fenster. Langsam strich sie die Gardine beiseite und sah hinaus in die Nacht. Alles wirkte still und friedlich. Gerade wollte Alex sich wieder ihrem Schlaf widmen, als sie eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen der Familie Clausen kauern sah. Sie versteifte sich und fühlte sich sofort unbehaglich. Alex konnte kein Gesicht ausmachen, aber sie war sich sicher, dass die Gestalt zu ihr hochsah und sie beobachtete.


  Plötzlich strich etwas an ihren Beinen entlang. Sie schrie leise auf und machte einen Satz nach hinten. Wieder strich es ihre Beine entlang und ein Mauzen erklang. Erleichtert erblickte Alex Lancelot. »Hey, wo kommst du denn her?« Sie kniete sich neben ihn und kraulte ihn zwischen den Ohren. Vorsichtig stand sie auf und spähte nochmals durch die Gardinen. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und ihre Hand, welche die Gardine beiseiteschob, zitterte. Sie atmete hörbar aus. Was auch immer sie da gesehen haben mochte, es war verschwunden. Mit immer noch wild klopfendem Herzen kroch Alex wieder in ihr warmes Bett und zog die Decke bis an ihr Kinn. Ein dumpfes Geräusch und ein plötzliches Gewicht auf der Bettdecke kündigten Lancelot an, der sich schnurrend neben ihr niederließ. Gähnend streichelte Alex ihren Kater. Seit einer Ewigkeit hatte er nachts nicht mehr bei ihr geschlafen.


  »Katzen«, schoss es ihr noch durch den Kopf, da war sie auch schon in einen unruhigen Schlaf gefallen, in dem sie von gesichtslosen Gestalten verfolgt wurde.


  
    KAPITEL 3


    »Der Wolf dachte bei sich: ›das junge zarte Mädchen, das ist ein guter Bissen für dich: wie fängst dus an, daß du den kriegst?‹«

    Rotkäppchen


    [image: Vignette]

  


  Am nächsten Morgen fühlte sich Alex wie gerädert. Steif kroch sie aus ihrem Bett. Mit dem Schmerz in ihrer Schulter kam auch die Erinnerung an die Gestalt zwischen den Bäumen zurück. Alex stürzte ans Fenster, wo sie natürlich niemanden sah.


  ***


  »Mann, Alex, du siehst ja genauso grauenvoll aus wie gestern«, war Lillys wenig feinfühlige Begrüßung.


  »Dir auch einen schönen Morgen, Lil.« Alex rutschte auf den Beifahrersitz und Harrison setzte sich sofort in Bewegung.


  »Sorry, aber ich mache mir nun mal Sorgen um dich.« Alex schenkte ihrer Freundin ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es nicht allzu verkrampft wirkte. Es gelang ihr wohl, denn Lilly bedrängte sie nicht weiter. Um sie abzulenken, wechselte Alex das Thema.


  »Und, hast du dir schon einen Plan überlegt, wie du Lukas rumkriegst?« Damit hatte sie genau das richtige Thema angesprochen. Wie sie ihre Freundin einschätzte, hatte Lilly sich sicher schon etwas überlegt. In der Regel war sie nicht aufzuhalten, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Dieses Mal würde bestimmt keine Ausnahme sein.


  »Ich werde ihn schon von der reizenden Lilly Hunt überzeugen. Glaub mir, ich kenne da so den einen oder anderen Trick.« Übertrieben kokett warf sie ihr kurzes Haar zurück und streckte ihre Brust raus. Alex lachte. Es war ein befreiendes Lachen, das sie für einen Moment ihre Sorgen vergessen ließ.


  Geschmeidig wie immer fand Lilly auch heute kurz vor Schulbeginn noch einen Parkplatz direkt am Eingang zur Schule. Stürmisch stieg ihre Freundin aus und überprüfte im Außenspiegel von Harrison nochmals ihr Make-up.


  »Sitzt alles. Dann mal auf in den Kampf, White!« Sie hakte sich bei Alex unter und gemeinsam betraten sie das Schulgebäude.


  ***


  Der Schultag zog sich endlos hin. Alex hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Der Schlafmangel und die Schmerzen in ihrer Schulter machten sie schier wahnsinnig. Mittlerweile fühlte sich ihr ganzer rechter Arm taub an. Von Lilly hatte sie sich eine Schmerztablette geben lassen, mit der sie einigermaßen bis zur Mittagspause durchhielt. Als es dann endlich klingelte, atmete Alex erleichtert auf.


  Ohne sich etwas zu essen zu holen, setzte sie sich in der Mensa an einen der vielen Tische. Sie schloss die Augen und lehnte sich vorsichtig zurück. Ihr ganzer Körper schien zu brennen. Sie würde wohl oder übel zum Arzt gehen müssen. Wie sollte sie die Male erklären? Sie verstand sie selbst nicht. Nein, sie hatte eine Erklärung – aber sie hatte panische Angst, dass der Arzt sie für verrückt halten würden. Die meisten in der kleinen Stadt betrachteten ihre Familie ohnehin schon mit abschätzendem Blick. Flüsterten hinter ihrem Rücken. Was, wenn es sich erst einmal herumsprechen würde? Es würde wie damals sein, nachdem ihre Mutter so plötzlich gestorben war. Nein, das wollte sie sich nicht mal vorstellen. Ihrer Großmutter würde es das Herz brechen und das konnte Alex nicht zulassen. Nicht schon wieder.


  »Keinen Hunger?« Alex blinzelte benommen, als Lilly sich mit einem vollen Tablett zu ihr setzte. Skeptisch schob sie sich eine Gabel voll Reis in den Mund und kaute einen Moment prüfend, bevor sie die Schultern zuckte und weiter aß.


  »Ich habe keinen Hunger.« Komischerweise schien Lilly es diesmal darauf beruhen zu lassen. Sie wirkte zerknirscht.


  »Was ist los?«


  Nachdem sie sich noch zwei Bissen Reis mit Gemüse in den Mund geschoben hatte, antwortete sie: »Lukas Schmidt ist los.«


  Natürlich. Ihre Mundwinkel zuckten, aber sie bemühte sich um eine ernste Miene. Wenn es um ihr Ego ging, konnte Lilly sehr empfindlich reagieren. Alex schwieg und ließ Lilly Zeit, ihre Erzählung weiter auszuschmücken.


  »Ich nehme meine Einschätzung von ihm komplett zurück. Er ist ein arrogantes Arschloch, das so viel Sex-Appeal besitzt wie ein benutztes Taschentuch.« Alarmiert rutschte Alex in ihrem Stuhl nach vorne. Was war nur vorgefallen?


  »Ich habe all meinen Lilly-Hunt-Charme auf eine Karte gesetzt, und du weißt, wie wirksam das sonst immer ist. Ich habe Lukas vorgeschlagen, mit mir zusammen das Referat in Deutsch zu machen.« Alex öffnete protestierend den Mund, aber Lilly kam ihr zuvor: »Ich weiß, das hätten wir zusammen gemacht, aber Alex, das war meine Chance! Außerdem frisst Herr Grimm dir aus der Hand, seit du deinen super Vortrag über Märchen gehalten hast.« Alex errötete, aber Lilly schien das nicht zu bemerken und fuhr unbeirrt fort: »Ich dachte, so könnten wir uns ein bisschen besser kennenlernen und so, du weißt schon. Aber anstatt sich geehrt zu fühlen, dass ich ihn frage, grinst er mich nur frech an und schüttelt den Kopf! Er habe schon jemand anderen in Aussicht für das Referat. Er hat mich einfach abblitzen lassen. Hey, hörst du mir überhaupt zu?« Alex, die kurz die Augen geschlossen hatte, um den Schmerz auszublenden, öffnete schuldbewusst die Augen.


  »Klar hör ich dir zu, Lil. Wie kann er es nur wagen!?« Halb belustigt, halb für ihre Freundin empört konzentrierte sie sich ganz auf Lilly, die wütend ihren Reis in sich hineinschaufelte. Zwischen den Schluckgeräuschen hörte Alex eindeutig »Arschloch« und »So ein Idiot« heraus. Lukas tat Alex fast schon Leid. Er ahnte ja nicht, wessen Zorn er da auf sich gelenkt hatte. Da fiel ihr plötzlich ein anderes Thema ein.


  »Sag mal, Lilly, hast du gleich Zeit mit mir Mathe durchzugehen? Wir haben vor Kunst noch eine Freistunde und ich könnte wirklich Hilfe gebrauchen.« Herr Schnack hatte sie diese Stunde hart rangenommen. Alex fiel es immer schwer, in Mathe mitzukommen, aber die Schmerzen hatten heute keine Konzentration zugelassen. Ärgerlich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Wer hatte nur bestimmt, dass Mathe ein Prüfungsfach war?


  Lilly schob ihren leeren Teller von sich und sah sie entschuldigend an.


  »Ich habe gleich ein Treffen mit der Schülervertretung, das wir schon seit Wochen vor uns herschieben.«


  Alex zuckte mit den Achseln. »Schon okay.«


  Lilly wirkte schuldbewusst. »Wir können die Aufgaben gerne heute Abend durchgehen, wenn du magst?«


  »Gerne, das wäre prima.«


  Lilly klatschte in die Hände: »Abgemacht.« Sie sah auf ihre Uhr und sprang wie von der Tarantel gestochen von ihrem Stuhl hoch. »Oh Mann, ich bin schon wieder zu spät dran! Ich muss los – wir sehen uns nachher in Kunst!« Hektisch brachte sie ihr Tablett weg und bahnte sich stürmisch einen Weg durch die Schüler. Belustigt sah Alex ihr hinterher. Obwohl sie so klein war, kam Lilly erstaunlich schnell voran.


  ***


  Nach einem Blick auf die Uhr beschloss Alex, schon einmal mit den Matheaufgaben anzufangen. Vielleicht würde sie ja auch alleine das Rätsel Stochastik lösen. In der Bibliothek empfing sie herrliche Ruhe. Sie ging zwischen den Regalen hindurch zu ihrem Stammtisch, ganz hinten in der Ecke. Sie kramte ihre Mathebücher hervor, schlug sie auf und begann mit den Aufgaben. Geschlagene zwanzig Minuten versuchte sie einen Sinn in ihnen zu erkennen, doch ihr erschien alles wie Hieroglyphen und mystische Formeln. Resigniert schlug sie das Buch mit den Matheaufgaben zu und holte stattdessen das mit ihren Skizzen hervor. Gedankenverloren begann sie zu zeichnen. Und hielt jäh inne, als sie bemerkte, was sie da zeichnete. Auf dem weißen Papier hob sich ganz deutlich das markante Gesicht von Herrn Grimm ab. Erschrocken betrachtete sie die Zeichnung. Die Haare hatte sie gut getroffen. Sie hingen ihm genauso lässig ins Gesicht, wie Alex es vom echten Herrn Grimm kannte. Der gemalte Blick war ausdrucksstark, wenn auch nicht so intensiv wie in der Realität. Sie betrachtete noch das gezeichnete Gesicht, als sich jemand in den Stuhl ihr gegenüber fallenließ. Erschrocken stieß Alex gegen ihr Skizzenbuch, das zu Boden fiel. Fluchend bückte sie sich danach, aber ihr Gegenüber war schneller und hielt es ihr hin.


  »Danke«, murmelte sie und nahm ihr Skizzenbuch schüchtern von Lukas entgegen. Bei seinem Anblick fielen ihr Lillys wüste Beschimpfungen ein.


  Oh Gott, hoffentlich hatte er nicht gesehen, was sie gezeichnet hatte. Lukas lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und verschränkte lässig die Arme hinterm Kopf.


  »Kein Ding, immerhin hab ich dich ja erschreckt. Sorry übrigens. Ich wollte dich nicht stören.« Alex warf ihm einen prüfenden Blick zu. Was wollte er von ihr? Üblicherweise ließen Niklas' Freunde sie hier in Ruhe. Na ja, sie fanden ja auch selten genug den Weg in die Bibliothek.


  Lukas deutete auf das geschlossene Skizzenbuch auf dem Tisch, auf das Alex schützend eine Hand gelegt hatte.


  »Zeichnest du schon lange?« Alex' Griff um das Buch verstärkte sich, aber sie nickte wieder.


  »Ja, ich liebe es, zu zeichnen. Das hab ich von meiner Mutter. Sie hat immer für mich gezeichnet und als ich größer wurde, haben wir zusammen gezeichnet.« Alex brach ab. Warum erzählte sie das ausgerechnet ihm? Sie kannte ihn doch überhaupt nicht. Nicht einmal mit ihrer Großmutter sprach sie über ihre Mutter. Lukas schien zu merken, dass sie sich unwohl fühlte, denn er lehnte sich nach vorne, umschloss seine Unterarme mit den Händen und stützte sich auf den Tisch ab. Er hatte eine so positive Ausstrahlung, eine solch stabile Präsenz, dass sich Alex auf Anhieb bei ihm wohlfühlte und sich entspannen konnte. Langsam zog sie ihre Hände vom Skizzenbuch zurück.


  »Ich bin eher der sportliche Typ. Dieses Kreative liegt mir nicht so.« Dabei deutete Lukas mit einer Hand auf das Buch. Alex wusste beim besten Willen nicht, warum er ihr das gerade hier und jetzt erzählte. Deswegen sah sie ihn einfach weiter schweigend an.


  »Wir sollen doch bei Herrn Grimm ein Referat halten, das so viel zählt wie eine Klausur«, bei der Erwähnung ihres Lehrers verzog Lukas unwillkürlich das Gesicht. »Du weißt ja ziemlich gut über Märchen Bescheid. Und da hab ich gedacht, wir beide könnten uns zusammentun?!« Alex schnaubte. So lief also der Hase. Er suchte eine fleißige Referatspartnerin, die ihm all die Arbeit abnehmen würde. Er hatte Lilly abblitzen lassen. Wahrscheinlich dachte er, sie sei eine leichtere Beute – aber da war er bei ihr an der falschen Adresse. Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  »Warum fragst du ausgerechnet mich?« Lukas schenkte ihr ein Lächeln, das wohl charmant wirken sollte, und hob abwehrend die Hände. »Wow, ganz ruhig! Ich war einfach nur beeindruckt von deinem Wissen und dachte, wir beide würden gut zusammenpassen. Das ist schon alles.« Müde ließ Alex die Arme auf den Tisch sinken. Sie konnte unmöglich mit Lukas ein Referat halten, ohne dass es Lilly zur Weißglut treiben würde.


  »Sorry, Lukas, aber ich habe bereits einen Partner.« Er wirkte enttäuscht, lächelte sie aber weiterhin an. »Vielleicht überlegst du es dir ja noch mal.« Sanft legte er ihr eine Hand auf den bloßen Unterarm und Alex wurde zugleich heiß und kalt. Vor ihrem inneren Auge erschienen Bilder. Zwei kleine blonde Kinder, die weinten und sich über einen reglosen Mann beugten. Ein dunkler Wald. Sie spürte unmissverständlich Angst und Wut. Dann wurde es erneut kalt und sie spürte nur noch… den Tod.


  Panisch zuckte Alex zurück und entwand Lukas ihren Arm. Verwirrt musterte er sie und Alex wich hastig seinem Blick aus. Es war wieder passiert. Verdammt. Eigentlich achtete sie darauf, bei unbekannten Personen den Kontakt nackter Haut zu vermeiden.


  Im Kindergarten war es Alex zum ersten Mal passiert, dass sie Erinnerungen und Gefühle gespürt hatte, die sie ihren eigenen Erinnerungen nicht zuordnen konnte. Durch direkten Hautkontakt mit anderen waren Bilder vor ihrem inneren Auge aufgetaucht. Bilder, die eine Vierjährige weder verstehen noch einordnen konnte. Es war damals nach dem Tod ihrer Mutter gewesen. Alle meinten, es wären bloße Einbildungen, herbeigeführt durch die Trauer und den Verlust, den Alex noch nicht verarbeitet hätte, und es würde sicher von alleine nachlassen. Aber das hatte es nicht.


  Mit den Jahren hatte sie erkannt, dass es sich bei den Visionen um Erinnerungen und Gefühle anderer handelte und gelernt, sie zu kontrollieren. Bei Menschen, die ihr nahestanden oder die sie schon länger kannte, konnte sie deren Gefühlswelt komplett ausblenden. Bei Fremden klappte es nur manchmal. Bei Lukas hatte ihr anscheinend die nötige Konzentration gefehlt. Verdammt. Sie wünschte, sie hätte seine geheimsten Gedanken niemals gesehen: Sie verstörten sie mehr, als sie zugeben mochte.


  Lukas hatte anscheinend nichts mitbekommen. Er stand auf.


  »Wollen wir zu Kunst gehen?« Er sah sie erwartungsvoll an. Wie passten diese verstörenden Gefühle von Angst, Wut und Tod nur zu diesem strahlenden Jungen? Langsam erhob sie sich und griff nach ihrer Tasche.


  »Übrigens hätte ich gerne das Märchen ›Schneewittchen‹ vorgestellt. Das fiel mir sofort ein, als ich dich gesehen habe.« Alex sah Lukas scharf an, während sie zwischen den Regalen hindurchgingen. Sollte das vielleicht ein schlechter Witz sein? Immerhin war ›Schneewittchen‹ einer der gehässigen Spitznamen, die Niklas gerne für sie bereithielt. Aber Lukas' Blick war nach vorne gerichtet und sein Gesicht zeigte kein Anzeichen von Niklas' Spott. Noch während sie nach einer passenden Erwiderung suchte, sah sie, wie sich ein finsterer Zug um seine Mundwinkel legte. Alex folgte seinem Blick und sah Herrn Grimm an der Ausleihe stehen, in ein Gespräch mit der Bibliothekarin vertieft. Er schien ihren Blick zu spüren, denn er drehte sich abrupt zu ihnen um und lächelte Alex warm an. »Hallo, Alexandra.« Sein Blick wanderte weiter und blieb an Lukas hängen. »Lukas.«


  »Hallo«, konnte Alex noch hervorbringen, da wurde sie auch schon von Lukas, der sie am Riemen ihrer Tasche gepackt hielt, nach draußen geschleift. Sie warf noch einen Blick zurück über die Schulter. Verwundert bemerkte sie Herrn Grimms eisigen Blick.


  »Lass los!« Sie entwand sich Lukas' Griff, der wieder seinen gewohnt lässigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte und ob ihrer Verärgerung abwehrend die Hände hob.


  »Was war das denn?«, fragte sie. Lukas hatte nicht einmal den Anstand, zerknirscht auszusehen. »Ich kann ihn nicht leiden«, war seine kurze – und eisige – Antwort.


  Alex hob spöttisch eine Augenbraue. »Und das kannst du nach einem Tag schon beurteilen?«


  Er blieb ihr die Antwort schuldig, denn sie erreichten den Kunstraum und strömten mit den anderen Schülern zusammen in den Raum.


  ***


  »Das Treffen hätte ich mir echt sparen können«, murrte Lilly und tunkte gelangweilt ihren Pinsel in die blaue Farbe. »Erst haben wir ewig die Anwesenheit besprochen und dann darüber gestritten, wer das Protokoll schreiben soll.« Sie schnaubte, blickte skeptisch die weiße Leinwand auf der Staffelei an und zog dann mit einem kräftigen Schwung den Pinsel über das Weiß.


  »Mal ehrlich, als würde sich dieses blöde Protokoll irgendjemand durchlesen. Und wie war es bei dir?« Alex wurde augenblicklich rot und konzentrierte sich voll und ganz auf ihr Bild. Im Moment nahmen sie Wassily Kandinsky durch. Frau Schlüter, ihre Kunstlehrerin, die sich trotz ihres recht jungen Alters kleidete wie eine Rentnerin, hatte ihnen den Auftrag gegeben, Kandinsky nachzuempfinden. Keine allzu kreative Aufgabe, wie Alex fand.


  »Hm, war okay. Aber mit Mathe bin ich kein Stück weitergekommen.« Alex schüttelte den Kopf und warf Lilly einen Blick zu.


  »Kein Problem. Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir helfe.« Lilly zuckte bloß mit den Schultern, als wäre es nicht der Rede wert. Alex wurde ganz warm im Bauch und ein breites Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ihre Freundin war einfach die Beste.


  ***


  »Hmm… Kannst du das noch mal wiederholen bitte.« Alex deutete auf eine Aufgabe, die Lilly ihr gerade eine geschlagene Viertelstunde mit einer Engelsgeduld erklärt hatte. Ihr Kopf brummte und ihre Schulter schmerzte fürchterlich. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum.


  »Weißt du was, ich hole uns beiden Süßen jetzt zwei Latte macchiato«, verkündete Lilly mit einem schweren Seufzer und schwang sich von ihrem Stuhl. Mit ungebremstem Elan schlängelte sie sich durch das kleine Café, in dem sie beide schon unzählige Nachmittage verbracht hatten. Der Kürbis, wie das kleine Café hieß, war jetzt schon in der vierten Generation in Familienbesitz und in ihrer kleinen Stadt gleichermaßen bekannt und beliebt. So gut wie jeder kam hierher. Es herrschte eine gemütliche familiäre Atmosphäre. In jeder Ecke hingen Fotos aus den vergangenen Jahrzehnten, auf denen man Familie Werner, der das Café gehörte, wachsen sehen konnte. Zudem gab es überall kleine gemütliche Sessel, aus denen man gar nicht wieder aufstehen mochte. Alex liebte das Kürbis. Sie erinnerte sich daran, dass sie früher, als sie noch jünger gewesen war, oft mit ihrer Mutter in diesem Café gesessen und dabei eine heiße Schokolade getrunken hatte.


  Alex lehnte sich vorsichtig auf ihrem Sessel zurück und streckte sich. Ja, der Schmerz in der Schulter war wirklich schlimmer geworden. Vielleicht sollte sie Lilly nach einer weiteren Tablette fragen. Erschöpft ließ sie den Blick durch den Raum wandern. Fast ihr gesamter Jahrgang war nach der Schule hierher gepilgert und belegte so gut wie alle Tische. Klar, viel gab es in ihrer kleinen Stadt auch nicht zu erleben. Die nächste größere Stadt war mindestens eine Stunde Autofahrt entfernt und das Wetter tat momentan ein Übriges. Bei den Schneemengen überlegte man es sich zweimal, das Auto zu bewegen.


  In einer Ecke saß auch Niklas mit seiner Truppe samt Alissia und ihren Freundinnen. Ihr Tisch war der größte und natürlich auch der lauteste. Alex erspähte auch Lukas und seine Schwester Gabrielle. So direkt nebeneinander sitzend war die Ähnlichkeit zwischen den Zwillingen wirklich verblüffend. Beide hatten sie wunderschönes blondes Haar. Plötzlich hob Lukas den Blick und ertappte sie beim Starren. Sofort grinste er breit und zwinkerte ihr zu. Alex lief wie auf Kommando rot an und starrte auf ihren Tisch hinab.


  »Hier. Vorsicht, heiß.« Lilly schob sich mit zwei großen Gläsern Latte macchiato auf ihren Platz zurück und reichte Alex ihres. Am Tisch von Niklas brach schallendes Gelächter aus. Lilly drehte sich demonstrativ genervt nach ihnen um.


  »Boah, die müssen auch überall eine Show abziehen. Ach und Mr-Ich-mache-nicht-mit-jedem-Referate sitzt auch noch dabei. Tss.« Lilly drehte sich mürrisch wieder zu Alex um.


  »Jetzt grinst er auch noch dreist in unsere Richtung!« Sie griff nach ihrem Glas und nippte vorsichtig daran. Alex blickte unauffällig zu Niklas' Tisch hinüber, aber Lukas hatte sich wieder den anderen zugewendet. Erleichterung überkam sie und Alex griff ebenfalls nach ihrem Glas und trank einen Schluck. Die Wärme des Kaffees breitete sich wohlig in ihrem Bauch aus.


  »Lil, hast du vielleicht noch eine Schmerztablette für mich?« Sofort kramte Lilly in ihrer Handtasche und schob dann eine kleine Tablette über den Tisch. Dann musterte sie sie eindringlich: »Was ist los, Alex? Ist alles in Ordnung?«


  Dankbar griff Alex nach der Tablette und schloss die Hand darum.


  »Es ist nichts weiter. Mir brummt nur der Schädel. Kommt wahrscheinlich von dem ganzen Lernen.« Lillys Gesichtsausdruck entspannte sich. Während Alex die Tablette mit einem großen Schluck Latte macchiato hinunterspülte, war Lilly schon wieder mit den Matheaufgaben beschäftigt. Sie überlegte einen Augenblick und schob dann Hefte, Bücher und Stifte von sich weg. Als sie zu Alex hochsah, lag ein Glitzern in ihren Augen.


  »Weißt du was. Ich finde wir zwei Süßen haben für heute mehr als genug gelernt. Wie wäre es, wenn wir noch ein bisschen bummeln gehen?«


  Ein müdes Lächeln stahl sich auf Alex' Gesicht.


  »Tut mir Leid, Lil, aber ich glaube nicht, dass ich dafür noch fit genug bin.« Lilly zog einen Schmollmund und nahm einen großen Schluck Kaffee. Dann gab sie klein bei. »Tja, White, aufgeschoben ist nicht aufgehoben.« Sie zwinkerte Alex zu und leerte ihr Glas in einem Zug.


  »Aber du weißt, das bedeutet, du musst mir einen ganzen Tag zum Shoppen opfern!« Sie sah ihre Freundin verschwörerisch an und Alex zog nur halb gespielt eine gequälte Miene. Sie war alles andere als eine Shopping-Queen, aber das machte Lilly für sie beide wett. Das würde dann wohl oder übel den ganzen Samstag in Anspruch nehmen. Hoffentlich machte ihr ihre Schulter bis dahin keine Probleme mehr.


  ***


  »Hey, soll ich dich wirklich nicht nach Hause fahren? Es wird schon dunkel!« Lilly schlang ihren Schal fester um den Hals und sah prüfend zum dunkler werdenden Himmel hinauf.


  »Schon in Ordnung, Lil. Von hier aus sind es doch nur noch zwanzig Minuten… Und für dich wäre es die komplett andere Richtung.« Alex schob ihre Freundin sanft in die Richtung des geparkten Harrison. »Los, geh schon, du Verrückte!« Lilly drückte sie kurz an sich und kam dabei an ihre verletzte Schulter. Alex hielt den Atem an, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Lilly schien nichts zu bemerken. Alex sah zu, wie sie in Harrison einstieg, ihr noch einmal zuwinkte und dann davonfuhr. Einen Moment blickte sie ihr noch hinterher, dann zog auch Alex ihren Schal enger und stapfte durch den Schnee in entgegengesetzter Richtung davon. Sie genoss die frische Luft. Die Stille. Sie konnte regelrecht fühlen, wie ihr müder Geist aufwachte.


  ***


  Geräuschlos verlagerte er das Gewicht von einer Seite auf die andere und augenblicklich entspannten sich seine Muskeln. Er leckte sich über die rauen Lippen. Noch immer hatte er ihren Geschmack auf der Zunge. Es war ein köstlicher Geschmack. Berauschend und betörend zugleich. Er musste dringend mehr davon kosten. Auch, wenn sein Herr gesagt hatte, dass er sie unversehrt haben wollte. Der Wolf in ihm knurrte verächtlich bei diesem Gedanken.


  Er lag nun seit fast zwei Tagen auf der Lauer. Seit jener Nacht, in der er sie gejagt, gehetzt und letztendlich verletzt hatte. Ohne Weiteres hatte er sie ausfindig machen können, denn ihr Geruch war ebenso betörend wie ihr Geschmack. Aber gestern hätte sie ihn beinahe entdeckt. Als sie aus der Schule nach Hause gekommen war, hatte er sie aus seinem Versteck zwischen den Bäumen genau beobachten können. Der Wind stand ungünstig und blies ihren Duft in seine Richtung. Alle seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft und seine Muskeln zum Zerreißen gespannt. Er war schon halb aus seinem Versteck gehechtet – der Wolf in ihm triumphierte – da kamen ihm die Worte seines Herrn in den Sinn und er konnte das Biest gerade noch rechtzeitig in die Schranken weisen. Er durfte sich keinen Fehltritt leisten. Es hing zu viel davon ab.


  Sie hatte seine Bewegungen wahrgenommen und das Versteck gemustert. Kurz hatte er das Gefühl gehabt, sie hätte ihn bemerkt, aber dann war sie glücklicherweise ins Haus gegangen. Sofort hatten sich seine Sinne beruhigt und der Wolf hatte beschwichtigt den Kopf auf die Pfoten gelegt.


  Er musste es behutsam angehen lassen und warten. Er wusste das – aber das Tier in ihm war nicht so geduldig und lechzte nach Blut und jungem köstlichem Fleisch. Die Wunde, die er ihr zugefügt hatte, war nicht tief gewesen, aber sie würde genügen. Die Klauen eines Wolfmenschen waren giftig. Je reiner und unschuldiger das Opfer, desto stärker und schneller die Vergiftung. So wie sie heute Morgen ausgesehen hatte, war das Gift schon ziemlich weit fortgeschritten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie schwach genug wäre. Dann würde er zugreifen und seinen Herrn stolz machen. Er würde es allen beweisen.


  Er hauchte sich in die Hände. Hoffentlich schneite es nicht wieder. Der Mensch in ihm hasste die Kälte. Am liebsten hätte er dem Wolf den Vortritt gelassen – der spürte die Kälte nicht so wie er. Dennoch musste er sich auf den logisch denkenden Verstand seiner menschlichen Seite verlassen können. Deswegen konnte er nicht dem impulsiven Tier die Oberhand gewähren. Also stampfte er mit den Füßen auf der Stelle, um sich warm zu halten.


  Hoffentlich kam sie bald. Vorsichtig spähte er zwischen den Ästen hindurch. Nichts. Weit und breit nichts. Ihre Großmutter war zu Hause und werkelte in der Küche. Es roch himmlisch, bis zu seinem Versteck hin und sein Magen knurrte. Wenn sie nicht bald auftauchte, würde er sich wohl oder übel etwas zu essen besorgen müssen. Eine Jagd würde ihn wahrscheinlich sättigen, aber sollte der Wolf in dieser Gegend gesichtet werden, würde das einen riesigen Aufruhr geben. Das konnte er sich nicht erlauben. Gerade, als er sich doch zum Gehen entschieden hatte, witterte er ihren Duft. Schlagartig war er hellwach und sein Hunger war vergessen. Er spannte sich an und blickte konzentriert die Straße hinunter. Ihre schmale schlanke Gestalt erkannte er auf Anhieb. Sie stapfte alleine durch den Schnee. Den Kopf gesenkt und Kopfhörer in den Ohren. Er tat einen Schritt und streckte seine Nase vor. Sein sensibles Geruchsorgan filterte ihren Duft heraus. Ja, es war eindeutig, dass die Vergiftung fortgeschritten war. Wieder fuhr seine Zunge über die trockenen Lippen. Die Vorfreude machte ihn ganz unruhig. Jetzt war sie am Eingang zu ihrem Haus. Ihr Gesicht war noch blasser als noch am Morgen und die Schmerzen standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ungeschickt ließ sie ihren Haustürschlüssel fallen. Beim Bücken zuckte sie vor Schmerz zusammen. Genüsslich stöhnte er bei ihrem Anblick auf. Fast konnte er ihren Geschmack wieder auf der Zunge schmecken. Speichel sammelte sich in seinem Mund und der Wolf knurrte, wobei er seine Lefzen entblößte. Oh ja, es würde ganz einfach sein.


  Er musste heute Nacht zuschlagen. Er wollte gerade einen Schritt aus seinem Versteck hervortreten, als sie die Haustür öffnete und der dicke schwarze Kater sich um ihre Beine schlängelte. Wie angewurzelt blieb er stehen und zog sich wieder weiter zurück in sein Versteck.


  Dieses verdammte Mistvieh! Wütend starrte er den Kater an, der sich am Bein seines Frauchens rieb und ihn dann direkt in seinem Versteck ansah. Der Kater wusste genau, wo er war, wer er war und was er vorhatte.


  Der Wolf in ihm knurrte wütend und hätte sich am liebsten auf dieses dicke Katzenvieh gestürzt, doch er riss sich zusammen. Der Zwerg würde ihn nicht noch einmal daran hindern, sie sich zu schnappen. Unweigerlich ballte er die Hände zu Fäusten und leckte sich die Lippen. Es würde wohl doch schwieriger werden, als zuerst gedacht. Aber auch das würde ihn nicht aufhalten.


  Der Kater stand noch einen Moment im Türrahmen und blickte in seine Richtung. Dann folgte er dem Mädchen ins Haus und sie schloss die Tür.


  Er zwang sich, seine Finger zu lockern und sich aus der verkrampften Haltung zu lösen, bis sich seine Muskeln entspannten.


  Jetzt musste er sich erst einmal um etwas zu essen kümmern. Danach konnte er sich immer noch mit diesem Mistvieh von Zwerg befassen.


  ***


  »Oh Mist!« Lilly trat auf die Bremse und wendete Harrison in einem waghalsigen Manöver. Sie hatte doch nach einem Geburtstagsgeschenk für Alex schauen wollen. Sie schlüpfte in die erste Parklücke, die sie fand, und sprang aus ihrem Auto. Sie wusste schon ganz genau, wohin sie wollte.


  Das Klingeln der Ladenglocke ertönte und Lilly umfing augenblicklich warme Luft und der Duft nach Papier.


  »Hallo Herr Kuttle. Wie geht es Ihnen?«, lächelte Lilly dem älteren Herrn hinter der Kasse zu. Wie viele Geschäfte in ihrem kleinen Ort war auch die Buchhandlung Lesestübchen schon seit ein paar Generationen ein Familienbetrieb. Und Lilly wusste auch von Herrn Kuttles Gefühlen für Alex' Großmutter. Ihr zuliebe richtete er oftmals Veranstaltungen für ihre Märchenabende aus. Alex und sie hatten stillschweigend eine Wette am Laufen, wann die beiden wohl endlich ein Date haben würden.


  »Sehr gut, Lilly, danke der Nachfrage«, strahlte Herr Kuttle. »Suchst du etwas Bestimmtes?«


  Sie zog ihre Handschuhe aus und nahm die Mütze vom Kopf. »Ja, danke, ich weiß auch schon, wo ich es finde.« Zielstrebig ging sie auf das kleine Regal in der hintersten Ecke des Ladens zu. Alex liebte diesen verwinkelten vollgestopften Buchladen und konnte Stunden hier verbringen, was Lilly oft verzweifeln ließ. Kunst prangte in dunklen Lettern am Regalrand und Lilly studierte aufmerksam die Buchtitel. Sie war tief in ein Buch zum Thema Jugendstil versunken, da berührte sie jemand an der Schulter und riss sie aus ihren Gedanken. Vor Schreck hätte sie fast das Buch fallen gelassen, doch zwei Hände griffen danach und hielten es ihr hin. Dankbar streckte sie die Hände danach aus.


  »Danke. Ich war in Gedanken. Was…« Der letzte Satz blieb ihr im Hals stecken, als sie sah, wer da vor ihr stand.


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Kunst interessierst?« Lukas drückte ihr das Buch mit diesem schiefen Lächeln, das ihm so gut stand, in die Hand. Dabei berührten sich seine und ihre Finger einen Moment lang und ein angenehmes Kribbeln machte sich in Lilly breit. Perplex blickte sie ihn an und begegnete dabei seinem intensiven Blick, der ihr Herz überrascht schneller schlagen ließ. Dann erwachte sie aus ihrer Starre und kniff die Augen zusammen.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, zischte sie und stellte das Buch zurück ins Regal. Aufgebracht stapfte sie an ihm vorbei zu einem anderen Regal. Lukas folgte ihr. Lilly versuchte krampfhaft, ihn zu ignorieren, doch sein Blick, der auf ihr ruhte, jagte wohlige Schauer über ihren Rücken.


  »Was?«, fuhr sie ihn an, als sie seinen Blick nicht länger ertragen konnte und sah ihm dabei direkt in die Augen.


  »Wie kann es sein, dass du wütend auf mich bist? Ich bin doch erst seit ein paar Tagen in der Stadt. Das ist ein Rekord – sogar für mich!« Ein breites Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein?


  »Glaubst du wirklich, du brauchst mich nur einmal anzulächeln und dann bin ich dir verfallen?«


  Er lachte kurz auf. »Tja, das hat bis jetzt immer sehr gut geklappt.«


  Lilly schnaufte und rollte mit den Augen. »Und was machst du hier? Recherche für dein Deutschreferat? Na dann noch viel Glück.« Ohne sich noch weiter den Büchern zu widmen, drehte Lilly sich um und verließ den Laden.


  »He, warte mal Lilly, was wolltest du denn hier?«, rief Lukas ihr noch hinterher, aber Lilly konnte nicht länger bleiben. Sie hatte ihren Stolz und auf dem war er in der Schule herumgetrampelt. Sollte ein Lächeln sie alles vergessen lassen? Warum nur ging ihr dieser grinsende Vollidiot nicht aus dem Kopf?


  Erst als sie wieder mit Harrison unterwegs war, fiel ihr auf, dass sie immer noch kein Geschenk für Alex hatte. Sie seufzte. Dann würde sie wohl oder übel heute Nacht das Internet durchstöbern müssen.


  ***


  Alex fühlte sich hundemüde, als sie in die warme Küche stolperte. Ihre Omi war wieder fleißig dabei, zu backen. Es duftete herrlich nach ihren berühmten Möhrenmuffins. Sie schlenderte in die Küche und gab ihrer Großmutter einen sanften Kuss auf die Wange.


  »Hallo, Omi.« Ihre Großmutter drehte sich zu ihr um, drückte ihr ihrerseits einen Kuss auf die Wange, bei dem sie Muffinteig in Alex' Gesicht verteilte, und widmete sich dann wieder dem Teig. Alex nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich an den Esstisch.


  »Na, mein Liebes. Wie war es heute in der Schule? Du bist spät heute.«


  Alex umklammerte ihre Tasse und sog den Duft ein.


  »Lang war es heute in der Schule. Lang und langweilig.« Alex nahm einen tiefen Schluck. Ihre Großmutter warf ihr einen strengen Blick zu und schob ein großes Blech mit Muffins in den Ofen. Sofort machte sie sich an ein zweites Blech. Ihre Großmutter verdiente sich mit ihren Backkünsten gerne etwas dazu. Auf Veranstaltungen, auf denen sie mit ihren Märchen auftrat, hatte sie immer auch einen kleinen Stand mit herrlich verziertem Gebäck dabei, das sie verkaufte.


  »Danach war ich noch mit Lilly im Kürbis. Ich habe mir von ihr Mathe erklären lassen.« Ihre Großmutter lächelte, während sie weiterhin den Teig auf neue Förmchen verteilte.


  »Das höre ich gerne, mein Liebes. Du weißt, wie wichtig mir deine Bildung ist.« Alex rollte mit den Augen und grinste in ihre Tasse.


  »Ja Omi, ich weiß und ich nehme die Schule ernst, glaub mir. Soll ich dir mit den Muffins helfen?« Ihre Großmutter zog sich die dicken Ofenhandschuhe über, welche die Form von Katzen hatten, und schaute im Ofen nach dem ersten Blech Muffins. Mit prüfendem Blick schloss sie die Ofentür wieder und begann damit, die Dekoration vorzubereiten. Ihre Möhrenmuffins wurden immer mit einem weißen Schokoladenhäubchen verziert. Das wiederum wurde geschmückt mit kleinen Schmetterlingen, die sie aus Marzipan ausstach. Bei so viel Geduld und Genauigkeit konnte Alex nur mit dem Kopf schütteln.


  »Nein, mein Liebes«, lehnte ihre Großmutter ihr Angebot zu helfen ab. »Du siehst müde aus. Schläfst du nicht gut im Moment?«


  Alex wurde rot und war dankbar dafür, dass ihre Großmutter sich voll und ganz ihren Marzipanschmetterlingen widmete und auf einen Blick in Alex' Gesicht verzichtete. Der Schmerz war auch nach Lillys Tablette nicht besser geworden. Insgeheim hatte Alex Angst, sich ihre Wunde erneut anzuschauen. Die Schulter fühlte sich heiß und geschwollen an. Angestrengt kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Wenn es nicht besser wurde, müsste sie zum Arzt gehen. Bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht. Vielleicht lagen in Omis Badezimmerschrank ja noch Antibiotika? Konnte man die gefahrlos nehmen? Sie würde das nachher im Internet recherchieren.


  »Es ist im Moment nur viel los, Omi. Das ist alles. Mach dir keine Sorgen.« Ihre Großmutter drehte sich zu ihr um und wollte etwas sagen. Alex kam ihr zuvor und stand schnell von ihrem Stuhl auf.


  »Aber ich glaube, ich werde mich heute etwas früher hinlegen. Es ist doch später geworden, als ich dachte.« Die Besorgnis im Gesicht ihrer Großmutter wich langsam einem liebevollen Lächeln.


  »Soll ich nachher noch einmal nach dir sehen, Liebes?«


  »Omi, ich bin doch kein kleines Mädchen mehr. Aber danke.« Erschöpft ging sie die knarrende Treppe hoch. Sie machte das Licht in ihrem Zimmer an und wurde sofort von Lancelot begrüßt, der sich auf ihrem Bett rekelte und laut schnurrte.


  »Wann bist du denn an mir vorbeigehuscht, mein Dicker?«


  Als Antwort rollte Lancelot sich auf den Rücken und guckte sie doof an. Alex pfefferte ihre Tasche in eine Ecke und lauschte im Flur. Sie hörte ihre Großmutter in der Küche rumwerkeln. Alex ging weiter den Flur entlang und in das Schlafzimmer ihrer Großmutter. Im Vorbeigehen strich sie über die Flickendecke auf dem Bett. Ihre Großmutter war seit vielen Jahren dabei, sie anzufertigen. Jedes Jahr kam ein weiterer Flicken dazu. So viele Kindheitserinnerungen steckten in dieser kunterbunten Decke. Alex brauchte kein Licht, um sich im Zimmer zurechtzufinden. Die Badezimmertür knarrte ein wenig beim Aufschwingen. Der kleine weiße Badezimmerschrank stand in der hinteren Ecke. Alex hockte sich davor und warf einen prüfenden Blick hinein. Hier irgendwo mussten die Tabletten doch sein.


  Plötzlich fiel ihr eine kleine Dose ganz hinten in der Ecke des Schränkchens auf. Die Schrift darauf war kaum zu lesen. Sie fuhr mit dem Daumen darüber, wischte den Staub weg. Annabelle White. Antidepressiva.


  Vor Schreck ließ Alex die Dose fallen. Mama. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf und ein brennender Schmerz flammte in ihr auf. Wie in Zeitlupe griff sie nach der Dose. Ihre Hand zitterte so unkontrolliert, dass die Dose ein Stück weiter kullerte. Ihre andere Hand umfing das Medaillon, das einzige Stück, das ihr von ihrer Mutter noch geblieben war und das sie immer um den Hals trug. Schließlich bekam sie das Döschen zu fassen. Wie benommen kam sie wieder auf die Beine und ging wie in dichten Nebel getaucht zurück in ihr Zimmer. Immer noch am ganzen Leib zitternd fiel sie auf ihr Bett und stellte die Dose auf ihren Nachttisch.


  Annabelle White. Die Buchstaben leuchteten ihr Schwarz auf Weiß wie ein böser Traum entgegen. Was hatte das zu bedeuten? Warum besaß ihre Großmutter solche Tabletten?


  Alex hatte kaum noch Erinnerungen an ihre Mutter. Als sie starb, war sie gerade mal vier Jahre alt gewesen. Viel zu klein, um sich an alles zu erinnern oder alles richtig verstehen zu können.


  Eine halbe Ewigkeit saß Alex so da, stocksteif, und starrte die unscheinbare Dose an. Das Zittern hatte aufgehört, aber ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Schließlich stand Alex auf, setzte sich an ihren Schreibtisch und startete ihren Laptop.


  Ihre Finger huschten über die Tastatur und Alex schaute gespannt auf den Bildschirm. Die Suchmaschine spuckte über zwei Millionen Treffer aus. Nervös kaute Alex auf ihrer Unterlippe herum, öffnete das oberste Ergebnis und las:


  »Antidepressiva sind Psychopharmaka, die hauptsächlich gegen Depressionen, aber auch zum Beispiel bei Zwangsstörungen und Panikattacken, generalisierten Angststörungen, phobischen Störungen, Essstörungen, chronischen Schmerzen, Entzugssyndromen, Antriebslosigkeit, Schlafstörungen, prämenstruell-dysphorischem Syndrom sowie bei der posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS, PTSD) eingesetzt werden.«


  Alex blickte irritiert auf den Bildschirm und scrollte weiter runter.


  »Generell unterscheidet man Antidepressiva, die antriebssteigernd oder eher beruhigend und angstlösend sind. Die verschiedenen Antidepressiva unterscheiden sich darin, auf welchen Wirkstoffen sie beruhen und welche Nebenwirkungen sie haben.


  Die Nebenwirkungen sind abhängig vom jeweiligen Antidepressivum. Häufige Nebenwirkungen sind: Sehstörungen, Zittern, Schwindel, Herz-Kreislauf-Probleme, trockene Schleimhäute, Schweißausbrüche, Magen-Darm-Probleme, Appetit- und Gewichtszunahme und sexuelle Störungen.


  Bis die Antidepressiva wirken, dauert es zwischen ein und drei Wochen. Die nachfolgenden Antidepressiva machen nicht süchtig, nach dem Absetzen können jedoch Beschwerden wie Anspannung, Schweißausbrüche, Übelkeit usw. auftreten.«


  Alex verharrte für einen Moment. Ihre eine Hand ruhte auf der Maus, mit der anderen spielte sie mit dem Medaillon. Was sollte das heißen? Hatte ihre Mutter unter Depressionen gelitten? Wieso wusste sie nichts davon? Alex bemerkte, dass sie unbewusst den Atem angehalten hatte, und holte tief Luft. Sie schüttelte kurz den Kopf und öffnete dann eine neue Seite.


  »Die Depression ist eine psychische Störung mit Zuständen psychischer Niedergeschlagenheit als Leitsymptom. Der Begriff leitet sich vom lateinischen ›deprimere‹, ›niederdrücken‹, ab.


  In der Psychiatrie wird die Depression den affektiven Störungen zugeordnet. Im gegenwärtig verwendeten Klassifikationssystem psychischer und anderer Erkrankungen lautet die Krankheitsbezeichnung depressive Episode oder wiederkehrende depressive Störung.


  Die Diagnose wird nach Symptomen und Verlauf gestellt. Zur Behandlung depressiver Störungen werden nach Aufklärung über die Ursachen und den Verlauf der Erkrankung Antidepressiva eingesetzt, aber auch reine Psychotherapie ohne Medikation, wie beispielsweise tiefenpsychologische oder verhaltenstherapeutische Verfahren. Obgleich im alltäglichen Sprachgebrauch der Begriff ›depressiv‹ häufig Verwendung findet, handelt es sich bei der Depression im medizinischen Sinne um eine ernste Erkrankung.«


  Benommen fischte Alex ihr Handy aus der Tasche und wählte. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sich endlich eine vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung meldete: »Na Schnegge, was liegt an?« Im ersten Moment konnte Alex keinen Ton herausbringen. Krampfhaft umklammerte sie das Handy und lauschte auf Lillys Stimme. Langsam beruhigte sie sich, aber das Stechen in ihrer Brust war unerträglich. »Alex? Bist du dran?« Alex rutschte auf ihrem Stuhl herum.


  »Hi Lil«, flüsterte sie. Ihre Stimme war kaum zu verstehen und plötzlich schnürten Tränen ihr die Kehle zu und vernebelten ihr die Sicht.


  »Was ist los? Ist etwas nicht in Ordnung?« Die Sorge in Lillys Stimme war nicht zu überhören.


  »Es geht um meine… meine Mutter, Lil.« Alex machte eine Pause und versuchte, sich zu sammeln. Eine bleierne Schwere hatte sich in ihrem Kopf breitgemacht und ließ sie keinen klaren Gedanken fassen. Lilly wartete schweigend am anderen Ende der Leitung. Alex hatte noch nie über ihre Mutter reden wollen.


  »Ich habe da etwas gefunden. Ein Medikament, ein altes Medikament, bei meiner Omi im Badezimmerschränkchen, das auf meine Mutter ausgestellt war. Ich… Omi hat nie etwas darüber gesagt. Ich wusste nicht… ich…«


  Jetzt liefen ihr die Tränen, die sie so mühsam zu unterdrücken versucht hatte, über die Wangen. Einige tiefe Schluchzer erschütterten ihren Körper. Alex konnte nicht sprechen, war aber gleichzeitig unfähig, das Handy aus der Hand zu legen.


  Sie hörte, wie Lilly beruhigend auf sie einredete, aber die Worte drangen nicht bis zu ihr durch. Die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Ihre Hand verkrampfte sich um das Handy, als sei es ihr letzter Halt. Ihr einziger Halt. Sie verlor jegliches Zeitgefühl und spürte nicht einmal, dass sie zu frieren begann und es draußen bereits stockdunkel wurde. Für sie stand die Zeit still. All der Kummer und die Einsamkeit, die sie seit dem Tod ihrer Mutter tief in sich vergraben hatte, kämpften sich brutal den Weg an die Oberfläche.


  Plötzlich ging ihre Schlafzimmertür auf und Lilly stürmte herein. Sie trug ihren Häschenpyjama und darüber ihren Mantel samt Schal. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, richtige Schuhe anzuziehen. Ihre Füße steckten in plüschigen Bärentatzen, an denen weißer Schneematsch klebte. Sie blickte sich gehetzt im Zimmer um und heftete schließlich ihren Blick auf Alex.


  Langsam ging sie auf Alex zu und hinterließ dabei nasse Spuren auf ihrem Boden. Vorsichtig nahm Lilly ihre Hand und führte die Freundin zum Bett hinüber. Alex war unendlich müde, als sie sich zusammen mit Lilly auf ihrem Bett niederließ. Lilly blickte ihre Freundin besorgt an, schwieg aber und ließ Alex somit Zeit, um nach den richtigen Worten zu suchen. Vorsichtig nahm Lilly ihr das Handy aus der Hand und legte auf. Schließlich versiegten Alex' Tränen und der Knoten in ihrer Zunge löste sich allmählich. Ihr Kopf fühlte sich leer an und es fiel ihr schwer, sich auf einzelne Worte zu konzentrieren, aber sie musste mit Lilly sprechen. Sie musste diese heftigen Empfindungen rauslassen oder sie würden ihr Herz in Stücke reißen.


  »Danke«, hauchte sie schließlich und drückte Lillys Hand. Sie drehte sich zu ihrem Nachtschränkchen, nahm das Tablettendöschen und hielt es Lilly hin. Diese betrachtete es prüfend. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie zu Alex hoch.


  »Das ist ja der Name deiner Mutter«, flüsterte Lilly und stellte das Tablettendöschen zwischen sie beide. Alex konnte nur nicken. Sie wollte noch mehr sagen, aber wieder erstickten Tränen ihre Worte. Mitfühlend sah Lilly ihre beste Freundin an. Schließlich beugte sie sich vor und drückte Alex sanft in die Kissen. Heftige Schluchzer erschütterten noch immer ihren Körper und sie zitterte heftig am ganzen Leib. Sie drehte sich auf die Seite und versuchte dabei ihre verletzte Schulter möglichst zu schonen. Lilly kuschelte sich von hinten an sie. Sie nahm ihre Freundin in den Arm und streichelte sie beruhigend. Ein kurzer Schmerz schoss durch Alex' Arm, aber sie ignorierte ihn.


  Lillys Nähe wirkte beruhigend. Die letzten Tage hatten sie vollkommen erschöpft und die Angst, was sich hinter den Tabletten verbarg, hatte ihr endgültig den Rest gegeben. War ihre Mutter verrückt gewesen? War sie selbst es vielleicht auch? Immerhin konnte sie sich ihre Striemen nicht erklären. Zudem fühlte sie sich ständig verfolgt und beobachtet.


  Lilly zog die Decke über sie beide und knipste das Licht aus. Alex schloss die Augen und das tosende Gefühlschaos in ihrem Inneren kam allmählich zur Ruhe. Ihr Herz wurde von Kummer und Einsamkeit im starken Griff gehalten und entkrampfte sich nur langsam, so dass sie wieder besser atmen konnte. In der Ferne heulte ein Hund, aber sie hörte einzig und allein auf Lillys beruhigende Stimme, die ihr zuflüsterte, dass alles in Ordnung sei.


  ***


  Er war so wütend, dass er den Wolf in sich kaum noch bändigen konnte. Dieses verfluchte Mädchen. Wieso war sie mitten in der Nacht hier aufgetaucht und hatte seinen wunderbaren Plan zunichte gemacht?


  Der Wolf in ihm ließ ein tiefes Knurren hören und Geifer rann ihm aus dem Maul. Ja, es hätte so einfach werden sollen. Für den Zwerg hatte er sich eine schöne Falle überlegt. Tja, die konnte er auch das nächste Mal benutzen, wenn sich ihm wieder so eine Chance bieten sollte. Wenn. Er leckte sich über die trockenen Lippen und ballte seine Hände zu Fäusten, so dass sich seine Fingernägel in das empfindliche Fleisch seiner Handflächen bohrten.


  Mit der Großmutter hätte er ohne weiteres fertig werden können. Der Wolf hatte sich schon auf diesen Fang gefreut. Aber dieses Mädchen war eindeutig nicht eingeplant gewesen. Sie hatte das Ganze unnötigerweise verkompliziert. Mürrisch zückte er sein Handy aus der Tasche und wählte. Das leise Tuten ertönte an seinem Ohr und er schloss vor Nervosität die Augen. Am anderen Ende der Leitung nahm jemand ab.


  »Mein Herr«, meldete er sich und neigte unterwürfig den Kopf, obwohl das sein Gesprächspartner nicht würde sehen können.


  »Warum störst du?« Die Stimme klang eisig und zuckte wie der Hieb einer Peitsche über seinen Rücken.


  »Ich konnte sie nicht ergreifen, mein Herr. Es ist mir jemand dazwischengekommen, der nicht eingeplant war.« Stille am anderen Ende der Leitung. Gefährliche Stille. Er fing an zu schwitzen. Der Wolf in ihm zog verängstigt den Schwanz ein und legte den Kopf zwischen die Pfoten. Er winselte leise.


  »Du hast sie nicht.« Es schwang so viel Zorn in diesen vier Worten mit, dass er unwillkürlich auf die Knie fiel und zu betteln begann.


  »Bitte verzeiht mir, mein Herr. Ich kann alles erklären…«


  »Schweig!«, fuhr sein Herr ihn an und er zuckte zusammen. Blut rann über seine Handfläche, in die er immer noch seine Fingernägel bohrte. Der Schmerz vertrieb die Angst. Das war gut, er brauchte seine ganze Konzentration, um seinem Herrn weiter zuzuhören und nicht den Fluchtinstinkten seines inneren Tieres nachzugeben.


  »Ich hätte wissen müssen, dass es nicht reicht, einen stinkenden Wolf mit einer solch kleinen Aufgabe zu betrauen.« Verachtung tropfte aus jeder einzelnen Silbe. Er erwiderte nichts. Er wusste, wo sein Platz war.


  »Deiner Art sollte man den Bauch aufschlitzen und Steine hinein stopfen.« Er zuckte zusammen. Das blanke Entsetzen hatte von ihm Besitz ergriffen. Es war die größte Schande, die seiner Art je nachgesagt wurde und die schlimmste Beleidigung, die man ihm an den Kopf werfen konnte. Nervös leckte er sich über die Lippen.


  Einst war seinem Vorfahren ein kleines Mädchen mit roter Kappe zum Verhängnis geworden. Es wurde von der Mutter geschickt, der kranken Großmutter einen Korb mit Leckereien zu bringen. Im Wald ließ es sich auf ein Gespräch mit einem seiner törichten Vorfahren ein. Er überredete es, noch einen Blumenstrauß zu pflücken, verabschiedete sich, eilte zur Großmutter und fraß diese. Dann legte er sich in Großmutters Nachthemd in ihr Bett und wartete. Als das Mädchen bald darauf das Haus betrat, ließ es sich abermals täuschen und wurde ebenfalls gefressen.


  Hier hätte es enden können. Niemand würde sich jetzt über sie lustig machen, wenn es hier geendet hätte…


  Wütend knurrte der Wolf in ihm und sein Nackenfell sträubte sich. Er hielt den Schwanz jedoch immer noch eingezogen. Es war die größte Schande, die seiner Art auch nach Jahrhunderten noch nachhing und ihr Ansehen schmälerte.


  »Bitte, mein Herr, gebt mir noch eine Chance. Ich flehe euch an.«


  Mit diesem Auftrag hatte er endlich den endlosen Kreis aus Demütigungen und Schande entkommen wollen. Er hatte aller Welt zeigen wollen, wozu seine Art fähig war und nun vermasselte ihm ein kleines Menschenmädchen die Tour? Das konnte er nicht hinnehmen. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, während er mit trockener Kehle auf die Antwort seines Herrn wartete.


  »Nun«, sagte dieser mit quälend langsamer Stimme, »du hast Glück, dass mich gerade gute Nachrichten erreicht haben. So bin ich in gnädiger Stimmung. Eine einzige Chance gewähre ich dir noch und an deiner Stelle würde ich das nächste Mal erfreulichere Ergebnisse melden.« Das Gespräch wurde beendet und er lauschte benommen auf das Tuten, das dafür erklang. Er war noch einmal davongekommen. Er hatte eine zweite Chance erhalten und er würde sie nutzen. Komme, was wolle.


  Der Wolf in ihm hatte sich aus seiner unterwürfigen Haltung erhoben und knurrte wütend. Er war bereit, die Sache anzugehen. Das Handy stopfte er in seine Tasche zurück. Von seinen innersten Instinkten getrieben, warf er plötzlich den Kopf in den Nacken und stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus, in dem all der Zorn und die Angst mitschwangen, die er empfand.


  
    KAPITEL 4


    »Die Mutter führte sie noch tiefer in den Wald hinein, wo sie ihr Lebtag nicht gewesen waren.«

    Hänsel und Gretel


    [image: Vignette]

  


  Alex versuchte mühsam, die Augen zu öffnen. Ihr war heiß und sie hatte schreckliche Kopfschmerzen. Warum war ihr nur so warm und warum konnte sie nichts erkennen? Sie drehte sich auf den Rücken und hatte plötzlich Lillys Hand im Gesicht. Wie kam Lilly denn hierher? Vorsichtig, ohne ihre Freundin zu wecken, schälte sie sich aus dem Bett. Beim Anblick der Tablettendose auf dem Nachttisch kamen die Erinnerungen an die vergangene Nacht wieder hoch und ihr Herz zog sich von neuem zusammen.


  Sie schlich ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Das wohlige Prasseln des Wassers löste ein wenig ihre Kopfschmerzen und linderte den Druck ihrer geschwollenen Augen. Ihre Schulter schmerzte aber immer noch. Alex verharrte länger als sonst unter der Dusche und versuchte, sich zu sammeln.


  Vorm Spiegel atmete sie noch einmal tief durch und warf dann einen prüfenden Blick hinein. Sie erschrak vor der blassen jungen Frau, die ihr entgegenblickte. Ihre Augen waren geschwollen und rot vom vielen Weinen und tiefe Ringe lagen darunter. Sie sah gehetzt aus und müde. Sie drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel und wendete vorsichtig den Kopf, um die Striemen besser sehen zu können. Sie waren noch immer heiß und geschwollen. Ein eitriger Rand und feine rote Äderchen hatte sich darum gebildet. Sie fühlte sich fiebrig und wusste nicht, ob das ein Resultat des Weinens oder der Verletzung war.


  Plötzlich verharrte sie mitten in der Bewegung. Gab es die Male denn wirklich oder war das alles nur ihre Einbildung? Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Mutter. Konnte so etwas erblich sein? Sie war schon immer anders gewesen und hatte merkwürdige Dinge gesehen, die sonst keiner sah.


  Das Klopfen an der Badezimmertür riss sie aus ihren Grübeleien.


  »Hey Alex, ist alles in Ordnung?«, fragte Lilly besorgt.


  »Ja, ich komme gleich.« Hastig zog sie sich ihren grauen Pullover über und kämmte ihr langes Haar über die rechte Schulter. Sie wappnete sich gegen den prüfenden Blick von Lilly, als sie aus dem Bad trat. Wie erwartet hatte Lilly ihren üblichen Ich-durchschaue-alles-Blick aufgesetzt und sah sie stirnrunzelnd an.


  »Morgen, Lil.« Alex trat beiseite, um Lilly ins Bad zu lassen, aber die rührte sich nicht von der Stelle. Nervös zog Alex an einer ihrer Haarsträhnen und blickte zu Boden.


  »Okay«, sagte Lilly, »wir können später darüber sprechen, aber bitte, bitte sprich mit mir.« Alex nickte und Lilly lächelte sie an.


  »Gut. Dann geh ich mal duschen. Lass mir noch was vom Frühstück über.« Alex fühlte sich schrecklich. Ihre Beine waren schwer, als sie hinunter in die Küche ging. Wie üblich begrüßten sie der Duft von frischem Kaffee und der Anblick ihrer Großmutter, die bereits zu dieser frühen Stunde auf war. Beklommen stand Alex im Türrahmen. Warum hatte ihre Großmutter nie über die Tabletten ihrer Mutter gesprochen? Über ihren Zustand? Die Fragen drängten sich Alex so plötzlich auf, dass sie erschrak. Rasch schüttelte sie den Kopf und sah sich im Raum um. Der Küchentisch war bereits gedeckt. Beim Anblick der beiden Möhrenmuffins wurde Alex ganz warm ums Herz und endlich konnte sie sich aus ihrer Starre befreien. Ihre Großmutter würde ihre Gründe haben. Sie ging quer durch den Raum und gab ihrer vor sich hin summenden Großmutter einen Kuss auf die Wange.


  »Guten Morgen, Omi.« Alex schnappte sich ihre Lieblingstasse und füllte sie mit Kaffee auf. Mit der dampfenden Flüssigkeit setzte sie sich an den Tisch und schnupperte an einem der Muffins. Er roch köstlich.


  »Guten Morgen, mein Liebes. Hast du gut geschlafen?« Ihre Großmutter drehte sich zu ihr um und blickte sie mitfühlend an. Wusste sie etwas? Alex betrachtete ihren Muffin. Die kleinen Schmetterlinge darauf waren fast zu schön, um gegessen zu werden.


  »Es hat mich ein wenig erschreckt, als Lilly gestern Abend hier so reingestürmt ist, mein Liebes.« Alex linste zu ihrer Großmutter, die gerade die restlichen Muffins in Kartons verpackte. »Hmm«, war ihre einzige Antwort.


  »Mach dir keine Gedanken, mein Liebes. Da mussten wir alle einmal durch und ich bin so froh, dass du eine Freundin hast, die dir zur Seite steht.« Alex klappte der Mund auf. Das konnte ihre Großmutter doch nicht ernst meinen. Die kleine Frau drehte sich um und bemerkte Alex verständnislosen Blick. Ein amüsiertes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


  »Mein Liebes, ich war auch einmal jung und weiß sehr gut was es heißt, Liebeskummer zu haben.« Unweigerlich klappte Alex der Mund noch weiter auf. Wie kam sie nur auf so eine Idee? Immer noch lächelnd deutete ihre Großmutter mit einem Kopfnicken auf den Küchentisch. Schwungvoll stapelte sie die vier prall gefüllten Kartons und band sie mit einer dicken Schnur zusammen.


  Alex folgte ihrem Wink und bemerkte ihr Skizzenbuch, das aufgeschlagen auf dem Küchentisch lag. Ungeschickt zog sie es zu sich heran und warf dabei den Muffin für Lilly um. Ein Blick auf die aufgeschlagene Seite ließ sie schlagartig rot werden.


  »Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Dein Skizzenbuch muss dir gestern aus der Tasche gefallen sein.« Sie zuckte mit den Achseln. »Als ich es aufgehoben habe, war es bereits auf dieser Seite aufgeschlagen. Ich habe nicht weiter darin geblättert, mein Liebes. Ist das dein neuer Mitschüler?« Mit einem Schwung schlug Alex ihr Skizzenbuch zu und sofort verschwand das markante Gesicht von William Grimm.


  »Nein Omi, das ist niemand Bestimmtes. Ähm, nur ein Model aus dem Zeichenkurs.« Alex nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.


  »Ich wusste gar nicht, dass du aktuell einen Zeichenkurs belegt hast.« Alex wurde noch röter. Sie blieb ihrer Großmutter eine Antwort schuldig, denn Lilly stürmte in die Küche und lenkte sofort jegliche Aufmerksamkeit auf sich.


  »Mmhh… Hier duftet es aber gut, Frau White!«


  »Guten Morgen, Lilly Schätzchen.«


  Lilly ließ sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand neben Alex nieder und blickte begeistert auf ihren Muffin hinab.


  »Ist der etwa für mich? Na, das nenne ich mal einen guten Start in den Morgen.«


  »Ach, mein Liebes, kannst du mich heute Abend auf meine Erzählung begleiten?« Alex blinzelte. War heute schon Donnerstag?


  »Natürlich. Willst du auch mit, Lil?« Alex begleitete ihre Omi gerne zu ihren Erzählveranstaltungen. Sie übernahm dort den Verkauf des Gebäcks und unterstützte ihre Großmutter beim Aufbau und der Organisation. Lilly, die gerade einen großen Bissen im Mund hatte, sah sie verlegen an und schluckte.


  »Ich würde wirklich gerne mitkommen, aber meine Mutter ist heute zu Hause und hat darauf bestanden, einen Mutter-Tochter-Tag zu machen.« Lilly rollte genervt mit den Augen und Alex musste ein Schmunzeln unterdrücken. Sie wusste ganz genau, wie sehr Lilly sich auf die wenigen Tage, an denen ihre Mutter Zeit hatte, freute. Als Diplomaten waren ihre Eltern die meiste Zeit nicht zu Hause. Lilly behauptete zwar, dass es ihr nichts ausmachte und sie es nicht anders kenne, aber Alex wusste es besser. Eine Lilly, die bitterliche Tränen darüber vergoss, als ihre Eltern nicht mit zum Schulfest kommen konnten, und eine Lilly, die jedes Adventswochenende alleine war, kamen ihr in den Sinn.


  »Kein Ding. Grüß deine Mutter von mir, ja?« Alex warf einen raschen Blick auf die alte Küchenuhr. Es war bereits zwanzig vor acht. Sie sprang auf und kippte dabei fast den restlichen Kaffee um.


  »Lilly, wir sind schon viel zu spät dran. Komm, wir müssen los.« Im Vorbeirennen warf sie ihrer Großmutter eine Kusshand zu. »Bis später, Omi, ich bin rechtzeitig wieder da.« Die alte Dame lächelte und Lilly, die sich noch den letzten Rest Muffin in den Mund stopfte, stolperte ebenfalls hinter Alex aus der Küche. »Auf Wiedersehen, Frau White und danke für das leckere Frühstück.«


  Die beiden Mädels schlüpften hastig in ihre Klamotten, sprinteten nach draußen und sprangen in den grünen Harrison. Gott sei Dank hatte es keinen Neuschnee gegeben, so dass sie das kleine Auto nicht noch freischaufeln mussten. Lilly startete das Auto und Harrison heulte auf. Mit einem Satz schlitterten sie die Auffahrt hinunter und hätten beinahe die Mülltonnen, die für die Müllabfuhr bereit am Straßenrand standen, mitgenommen.


  »Los geht´s, Baby«, jubelte Lilly und drückte das Gaspedal durch.


  ***


  Keuchend eilten die beiden durch den bereits menschenleeren Flur. Alex' Schulter pochte unter der Anstrengung, aber sie biss die Zähne zusammen. Rutschend kamen sie im Naturkundebereich an. Die beiden atmeten noch einmal tief durch. Einen Moment später klopfte Lilly an die Tür und trat, dicht gefolgt von Alex, ein.


  »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, Herr Platzek, der Schnee hat uns komplett überrascht.« Die Klasse kicherte und Lilly grinste selbstsicher in die Runde. Ihr Biologielehrer stand mit dem Rücken zu ihnen an der Tafel und war gerade damit beschäftigt, das Thema der Stunde, Grundbegriffe der Genetik, anzuschreiben. Er winkte sie, ohne sich zu ihnen umzudrehen, einfach durch. Lilly zog Alex mit sich und die beiden ließen sich an ihrem Stammtisch in der hinteren Ecke des Raumes nieder. Lilly warf ihre Tasche auf den Tisch und vergrub das Gesicht darin.


  »Warum brauchen wir bloß Biologie, wenn wir das sprachliche Profil mit dem Schwerpunkt Englisch als Abiturprüfungsfächer gewählt haben?« Alex zuckte mit den Schultern. Biologie gehörte auch nicht gerade zu ihren Lieblingsfächern, aber leider kamen sie nicht darum herum.


  Sie blickte nach vorne und versuchte mühsam, etwas durch ihre immer noch geschwollenen Augen zu erkennen. Sofort bekam sie Kopfschmerzen von der Anstrengung und sie rieb sich die Schläfen. Das würde ein langer Schultag werden.


  ***


  Den ganzen Tag über schleppte sich Alex von einem Klassenraum zum nächsten. Wie sie bereits in Biologie befürchtet hatte, wurde es eine endlos lange Prozedur. Mühsam hatte sie in Biologie bei dem Vortrag von Herrn Platzek mitzuschreiben versucht, war aber kläglich gescheitert. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Lilly war ihr dabei auch keine große Hilfe. Die war, kaum dass sie ihren Kopf auf die Tasche gepackt hatte, eingenickt und für den Rest der Stunde nicht mehr wach zu bekommen.


  Die darauf folgenden beiden Stunden Wirtschaft und Politik waren nicht besser. Nach ihrem gestrigen Fund und dem damit verbundenen Weinkrampf hatte Alex vollkommen vergessen, ihre Hausaufgaben zu machen. Natürlich war ausgerechnet sie von Herrn Berndt aufgefordert worden, ihre Hausaufgaben vorzulesen. Lilly, die ihre Hausaufgaben durch ihren plötzlichen Aufbruch gestern Abend bei sich zu Hause vergessen hatte, konnte ihr ebenfalls nicht aushelfen. So musste sie kleinlaut zugeben, die Hausaufgaben nicht gemacht zu haben. Das war für Niklas ein gefundenes Fressen gewesen und er hatte sie umgehend verhöhnt.


  Als Frau Linski sie dann auch noch in den Lateinstunden einen unangekündigten Vokabeltest schreiben ließ, war Alex' Laune vollends in den Keller gesunken. Sie hatte rasende Kopfschmerzen, ihre Schulter pochte und zudem fühlte sie sich fiebrig und zittrig. In der hintersten Ecke ihres Gehirns fand sie einige Vokabeln, die sie hinkritzelte. Mehr war nicht zu machen.


  Als es zur Mittagspause klingelte, fühlte Alex einen Schauer der Erleichterung über ihren Rücken laufen und sie ließ sich von der Menge und Lilly in die Mensa treiben. Sie holte sich eine Portion Lasagne und setzte sich dann mit Lilly an einen Tisch.


  »… funktioniert. Hey Alex, hast du mir überhaupt zugehört?« Alex blinzelte und bemerkte, dass Lilly sie erbost anstarrte, während sie wütend auf ihre Lasagne einstach. Beschämt stocherte Alex in ihrem Essen.


  »Sorry Lil, ich war grade in Gedanken.« Lilly schwieg und widmete sich wieder ihrem Essen. Einen Augenblick lang versuchte sie angestrengt, zu schmollen, aber sie konnte nicht widerstehen. Sie sah zu Alex hoch und beugte sich verschwörerisch zu ihr rüber. Ein gefährliches Funkeln lag in ihren Augen und Alex hatte so eine Ahnung, woran das liegen könnte.


  »Also, Alex, pass auf. Ich habe den ultimativen Plan, um Lukas voll und ganz von mir zu überzeugen.« Alex schob sich einen Bissen Lasagne in den Mund und kaute.


  »Ich dachte, du hättest ihn in den Wind geschossen, seit er dich nicht als Partnerin wollte?« Bei der Erwähnung schnaubte Lilly auf und strich sich ihre kurzen blonden Haare hinter die Ohren. Sie warf einen Blick zu dem Tisch, an dem Lukas saß. »Nun, ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich ihm zeigen werde, was er alles verpasst. Also, pass auf…« Lilly beugte sich wieder zu Alex vor und sah ihre Freundin verschwörerisch an. »Ich habe mitbekommen, dass Lukas und Gabrielle am Samstagabend eine Einweihungsparty feiern und der ganze Jahrgang eingeladen ist.« Alex kam ein übler Verdacht und ihre Gabel, die sich auf halben Weg in ihren Mund befand, blieb mitten in der Luft schweben.


  »Lil, du willst mich doch nicht allen Ernstes auf diese Party schleppen?« Ein breites Grinsen stahl sich auf Lillys Gesicht und ihre dunkelbraunen Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Oh doch, meine Liebe. Genau das werde ich tun. Du schuldest mir noch einen ganzen Shoppingtag und das werden wir diesen Samstag nachholen.« Alex ließ die Gabel sinken und stöhnte auf. Wo war sie da nur hineingeraten?


  »Wir werden uns heiße Outfits besorgen und dann werde ich Lukas so richtig schön unter diese Nase reiben, was er sich entgehen lässt.« Selbstzufrieden machte Lilly sich weiter über ihr Essen her.


  »Meinst du nicht, dass du vielleicht ein kleines bisschen übertreibst?«


  Empört hob Lilly den Kopf und erklärte: »Alex, immerhin geht es hier um meine Ehre! Du als meine beste Freundin solltest das doch verstehen!« Abwehrend hob Alex die Hände. Lilly würde nicht aufgeben. Dafür kannte sie Lilly einfach zu gut.


  »Also, ich hole dich Samstag um dreizehn Uhr zum Shoppen ab. Keine Widerrede! Und abends geht es dann zur Party. Oh, das wird toll!« Lilly schob ihren leeren Teller von sich und sah sehr zufrieden mit sich und der Welt aus. Alex, die kaum einen Bissen angerührt hatte, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Sag mal, hast du jetzt noch AG oder kannst du mich mit nach Hause nehmen?«, fragte sie dann.


  »Nö, hab keine Lust heute schon wieder zur Sitzung der Schülervertretung zu gehen. Wir sind ja so weit gekommen letztes Mal.« Sie rollte theatralisch mit den Augen. Dann gab sie Alex einen Wink und erhob sich.


  »Kommen Sie bitte, Frau White. Sie haben mir heute Morgen versprochen, mit mir zu sprechen. Ich finde, das sollten wir nachholen, bevor du deine Omi begleitest.«


  ***


  Der Kaffee war himmlisch und entspannte Alex' Nerven. Sie sog den Kaffeeduft ein und schloss kurz die Augen. Sie war eindeutig ein Kaffeejunkie und nirgends schmeckte der Kaffee besser als im Kürbis. Als Alex sie wieder öffnete, sah sie sich Lillys prüfendem Blick gegenüber. Lilly saß mit verschränkten Armen vor ihr und fixierte sie. Du entkommst mir nicht, schien ihr Blick zu sagen. Sie senkte den Blick. Wo sollte sie nur anfangen? Sie musste ja selbst erst einmal Ordnung in ihre Gedanken bringen.


  »Ich… weiß selber nicht, warum ich so in Tränen ausgebrochen bin, Lil. Es ist mir so… so peinlich.« Alex hob den Blick noch immer nicht von ihrem Kaffee, aber sie spürte Lillys Blick weiterhin auf sich gerichtet. Ihre Freundin ließ ihr Zeit, nach den richtigen Worten zu suchen. Alex' Blick schweifte durch das gemütliche Café, das nicht sonderlich voll war.


  »Es war… ich war darauf einfach nicht vorbereitet.« Jetzt sah sie Lilly doch in die Augen. »Ich bin so lange nicht mehr direkt mit ihr konfrontiert worden, verstehst du.« Alex atmete noch einmal tief durch. Lillys Miene schien unbewegt, aber Alex entging nicht das Mitgefühl, das in ihrem Blick lag und Alex die Stärke verlieh, weiterzureden.


  »Als meine Mutter starb, war ich gerade mal vier Jahre alt. Ich war noch viel zu klein, um alles zu verstehen. Meine Omi hat mir damals nur gesagt, dass meine Mutter schwer krank gewesen sei. Sie hat… sie hat nie wirklich erklärt, was genau meine Mutter hatte und ich hatte nie den Mut, Omi danach zu fragen.« Alex schluckte schwer und nippte an ihrem Getränk, um sich zu beruhigen. Lilly hörte weiterhin schweigend zu. Ihr eigener Kaffee musste schon kalt sein.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, Tabletten zu finden, die ihr gehörten und dann noch zu lesen, dass es Antidepressiva sind. Ich… ich…« Alex merkte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen und knetete ihre Hände im Schoß, während sie nach Luft rang.


  »Was ist, wenn ich es auch habe, Lil?« Es war kaum mehr ein Flüstern und im ersten Moment war sich Alex nicht sicher, ob Lilly sie überhaupt gehört hatte. Schluchzer schienen in ihrem Hals festzustecken und ihr das Schlucken zu erschweren. Tränen ließen alles um sie herum verschwimmen.


  »Ach, Alex.« Lillys Stimme klang ganz weich und warm vor Zuneigung. Sie streckte eine Hand nach Alex aus und verschränkte ihre Finger miteinander. Die sanfte Berührung ließ Alex erschaudern und sie lugte vorsichtig hinter ihren Haaren hervor. Lillys sanfter Blick war Balsam für ihr wundes Herz und sagte ihr mehr als tausend Worte.


  »Schätzchen, das ist doch gar nicht gesagt. Hast du mit deiner Großmutter darüber gesprochen?« Alex schüttelte bloß den Kopf. Sie war nicht sicher, wie lange sie noch tapfer bleiben konnte und sie wollte nicht schon wieder weinen. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Lilly musterte sie einen Moment lang. Ihr Gehirn schien auf Hochtouren zu arbeiten.


  »Wenn du deine Großmutter nicht fragen willst, wie wäre es dann, wenn wir in eigener Sache etwas nachforschen?! Wir könnten zum Beispiel den Arzt deiner Mutter aufsuchen.« Alex wurde blass. Wollte sie denn wirklich erfahren, was mit ihrer Mutter geschehen war? Was, wenn ihr nicht gefiel, was sie herausfand? Was, wenn sich ihre größten Befürchtungen bestätigten? Was, wenn alle in der Stadt Recht hätten und sie wirklich ein Freak war?


  Lilly bemerkte Alex' entsetzten Gesichtsausdruck und drückte sanft ihre Hand.


  »Lass es dir einfach durch den Kopf gehen, Süße. Ich bin nur der Meinung, dass du dich damit auseinandersetzen solltest. Ich helfe dir gerne dabei.« Alex nickte nur und lächelte dankbar. Lilly schnappte sich ihren Kaffee, nahm einen tiefen Schluck und verzog das Gesicht. »Bäh, der ist ja schon kalt.«


  Alex versuchte, ernst zu bleiben, was ihr beim Anblick von Lillys Grimasse aber nicht gelang. Sie prustete los. Verdutzt schaute Lilly sie an und fiel dann ebenfalls in das Lachen mit ein. Es war ein befreiendes Lachen und Alex' verkrampftes Herz lockerte sich ein wenig. »So bist du mir echt lieber, Alex. Das sag ich dir: Du hast mich gestern Abend ganz schön erschreckt.« Lilly sah auf die Uhr und stand auf. »Meine Mutter wartet bestimmt schon auf mich. Soll ich dich noch mitnehmen?«


  Alex nickte: »Das wäre prima. Meine Omi wartet bestimmt auch schon.«


  ***


  Alex prüfte noch einmal die Anzahl der Kartons. Ja, es waren alle Muffinpakete im Wagen ihrer Großmutter verstaut. Der kleine goldene Audi 80 war nicht unbedingt das schönste Auto, aber er hatte sie noch nie im Stich gelassen und ihre Großmutter fuhr ihn schon, seit sie denken konnte. Trotz ihres stattlichen Alters liebte ihre Großmutter es, selbst Auto zu fahren. Sie genoss die Unabhängigkeit. Jetzt fehlte nur noch das Kostüm und dann konnten sie los.


  Es war bereits dunkel, als sie losfuhren und Alex war froh, dass es nicht schneite. Der kleine Goldene suchte sich sicher seinen Weg auf den verschneiten Straßen. Die heutige Erzählung würde wieder im Lesestübchen stattfinden. Als sie um die nächste Ecke bogen, sahen sie Herrn Kuttle bereits draußen vor seinem Laden warten und nach ihnen Ausschau halten. Dabei strich er immer wieder seine Haare nervös zurück. Er hatte sich offenkundig zurechtgemacht und seine Augen leuchteten auf, als die beiden White-Frauen sich ihm näherten.


  »Anna, Liebes, lass mich das tragen.« Zuvorkommend nahm er ihrer Großmutter das Kostüm ab und küsste schüchtern ihre Wange. Alex grinste breit.


  »Hallo, Erwin, mein Lieber. Ich freue mich schon so auf den Abend.« Die beiden älteren Herrschaften lächelten einander an und gingen dann nebeneinanderher in den Buchladen.


  »Hallo übrigens. Ich freu mich auch, hier zu sein.«, murmelte Alex gutmütig und folgte ihnen, beladen mit den Muffinpaketen.


  Wärme und der Duft von Papier und Tinte empfingen sie. Sofort fühlte sie sich wohl. In der behaglichen Buchhandlung war bereits eine kleine Ecke freigeräumt worden, so dass dort ein gemütlich aussehender mit rotem Samt überzogener Ohrensessel Platz fand, den ihre Großmutter gerne als Märchenthron benutzte. Alex steuerte auf die Ecke zu und begann mit dem Aufbau.


  ***


  Alex beobachtete das Treiben im Lesestübchen. Die Hälfte der Muffins war bereits verkauft und die Zuhörer nahmen ihre Plätze ein. Kaum zwanzig Personen waren heute Abend erschienen. Alex seufzte. Hier in der Stadt wurde die Nachfrage immer geringer. Das hatte leider zur Folge, dass ihre Großmutter immer weitere Strecken zu Veranstaltungen fahren musste und somit auch erst später nach Hause kam. Der Gedanke daran, dass die kleine alte Frau so viel Arbeit auf sich nehmen musste, schmerzte Alex sehr. Ihre Großmutter weigerte sich strikt, dass sie einen Aushilfsjob annahm. Sie sollte sich einzig und allein um ihr Abitur kümmern.


  Herr Kuttle lief aufgeregt zwischen den Gästen hin und her, begrüßte dort den einen und führte hier jemanden zu seinem Platz. Schließlich schloss er die Tür und dimmte das Licht. Es wurde schlagartig still und alle Blicke richteten sich nach vorne auf den noch leeren Stuhl. Alex beobachtete die wartenden Gäste. Sie wusste, was gleich passieren würde.


  Plötzlich richtete sich die Aufmerksamkeit von Herrn Kuttle auf einen Punkt hinter Alex und sein Gesicht hellte sich auf. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht drehte sie sich zu ihrer Großmutter um. Es war jedes Mal aufs Neue ein beeindruckender Anblick, der sich ihr bot.


  Ihre kleine Großmutter schritt elegant und imposant durch die Reihen der Zuhörer. Sie trug ein altertümliches dunkelblaues Kleid. Es wurde vorne an der Brust und hinten auf Höhe der Taille von einer goldenen Kordel geschnürt und war bodenlang. Die weiten Trichterärmel fielen ebenfalls fast bis auf den Boden. Ein zartes Muster aus Ranken und in sich verschlungenen Formen war mit einem Goldfaden entlang des Saumes, der Ärmel und des Kragens gestickt worden. Ihr gewelltes Haar fiel ihr offen bis über ihre Schultern. Obwohl sie schmal und gebrechlich wirkte, nahm ihre Großmutter anmutig auf ihrem Stuhl Platz und ergriff die Klangschale, die neben ihr auf einem kleinen Tischchen stand. Mit einem Schlägel schlug sie einmal sanft dagegen. Ein angenehmer warmer Ton erfüllte den ganzen Raum. Langsam stellte sie die Schale zurück, faltete ihre Hände im Schoß und blickte auf diese hinab. Gespannt blickten alle Anwesenden auf Anna White, lauschten dem verklingenden Ton und warteten auf das Kommende.


  Schließlich erstarb der Ton und ihre Großmutter sah plötzlich auf. Mit festem Blick sah sie in die Menge. Dann öffnete sie den Mund und holte mit einer großen Geste weit aus.


  »Es war einmal ein altes Schloss mitten in einem großen dicken Wald, darin wohnte eine alte Frau, eine Erzzauberin, ganz allein.« Ihre Stimme erfüllte den ganzen Raum und erzeugte eine Spannung, dass jedermann gebannt an ihren Lippen hing. Alex wusste nicht, wie ihre Großmutter das jedes Mal wieder schaffte. Sie kannte niemanden, der mit seiner Stimme derart spielen und verzaubern konnte. Sofort tauchte vor ihrem inneren Auge das Schloss mitten im Wald auf und die Erzzauberin, die darin wohnte. Gespannt blickte sie wieder nach vorne und freute sich, dass ihre Großmutter dieses Märchen der Gebrüder Grimm, Jorinde und Joringel, ausgewählt hatte. Viel zu lange hatte sie es schon nicht mehr gehört.


  »Am Tage machte sie sich zur Katze oder zur Nachteule. Des Abends aber wurde sie wieder ordentlich wie ein Mensch gestaltet. Sie konnte das Wild und die Vögel herbeilocken, und dann schlachtete sie, kochte und briet es.« Ihre Großmutter unterlegte die Bilder mit Gesten. Man konnte sie förmlich in die Luft aufsteigen sehen und man war versucht, nach ihnen zu greifen.


  »Wenn jemand auf hundert Schritte dem Schloss nahe kam, so musste er stillstehen und konnte sich nicht von der Stelle bewegen, bis sie ihn lossprach.« Sie machte eine Pause und schaute bedeutungsschwer in die Runde. »Wenn aber eine keusche Jungfrau in diesen Kreis kam, so verwandelte sie dieselbe in einen Vogel, sperrte sie dann in einen Korb ein und trug ihn in eine Kammer des Schlosses. Sie hatte wohl siebentausend solcher Körbe mit Vögeln im Schlosse.« Einen Augenblick verweilte ihre Großmutter und hob dann einen Zeigefinger. »Nun war einmal eine Jungfrau, die hieß Jorinde. Sie war schöner als alle andere Mädchen. Sie und ein gar schöner Jüngling namens Joringel hatten sich einander versprochen.« Alex' Großmutter verschränkte ihre knotigen Finger ineinander und nahm einen weichen Gesichtsausdruck an. Ihre Stimmer erfüllte Alex' Herz und ließ sie für den Moment alles außer dem Märchen vergessen.


  »Sie waren in den Brauttagen und sie hatten ihr größtes Vergnügen eins am andern. Damit sie nun einmal vertraut zusammen reden könnten, gingen sie in den Wald spazieren. Joringel sagte: ›Hüte dich‹«, die Stimme ihrer Großmutter hatte einen tiefen warmen Basston angenommen, »›dass du nicht so nahe ans Schloss kommst.‹« Ihre Großmutter machte wieder eine Pause und nahm eine andere Position ein. Die Person, die sie kurz zuvor noch gesprochen hatte, fiel ganz von ihr ab und machte Platz für Neues. »Es war ein schöner Abend, die Sonne schien zwischen den Stämmen der Bäume hell ins dunkle Grün des Waldes, und die Turteltaube sang kläglich auf den alten Maibuchen.


  Jorinde weinte zuweilen, setzte sich hin im Sonnenschein und klagte. Joringel klagte auch.« Das Gesicht ihrer Großmutter nahm traurige schwermütige Gesichtsauszüge an und sie verweilte einen Moment, ehe sie mit brüchiger Stimme weitersprach: »Sie waren so bestürzt, als wenn sie hätten sterben sollen. Sie sahen sich um, waren irre und wussten nicht, wohin sie nach Hause gehen sollten.« Verzweiflung machte sich nun auf ihrem Gesicht breit und ihre gesamte Körperhaltung nahm etwas Verletzliches an. Alex hielt vor Anspannung den Atem an und fieberte mit dem unglücklichen Liebespaar mit.


  »Noch halb stand die Sonne über dem Berg und halb war sie unter. Joringel sah durchs Gebüsch«, ihre Großmutter hob eine Hand vor die Augen, als würde sie suchen, »und sah die alte Mauer des Schlosses nah bei sich. Er erschrak und wurde totenblass. Jorinde aber sang:«, ihre Omi nahm eine sehr feminine Haltung an und sah hinauf zur Decke, so wie Jorinde in den Himmel schauen würde, »›Mein Vöglein mit dem Ringlein rot


  singt Leide, Leide, Leide:


  es singt dem Täublein seinen Tod,


  singt Leide, Lei – zicküth, zicküth, zicküth‹«


  Wieder hielt ihre Großmutter inne und ließ das Lied im Raum nachklingen. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. »Joringel sah nach Jorinde. Jorinde war in eine Nachtigall verwandelt, die sang zicküth, zicküth. Eine Nachteule mit glühenden Augen flog dreimal um sie herum und schrie dreimal schu, hu, hu, hu. Joringel konnte sich nicht regen.« Die Angst stand ihrer Großmutter ins Gesicht geschrieben und die Zuhörer sahen sie gefesselt an. Alex' Herz pochte wild, obwohl sie genau wusste, wie das Märchen ausgehen würde.


  »Er stand da wie ein Stein, konnte nicht weinen, nicht reden, nicht Hand noch Fuß regen.« Ihre Großmutter unterstrich alles mit kleinen Gesten. »Nun war die Sonne unter. Die Eule flog in einen Strauch und gleich darauf kam eine alte krumme Frau aus diesem hervor, gelb und mager.« Sie nahm eine gekrümmte Haltung an. »Große rote Augen, krumme Nase, die mit der Spitze ans Kinn reichte. Sie murmelte, fing die Nachtigall und trug sie auf der Hand fort.« Wieder kehrte der traurige sehnsüchtige Ausdruck auf ihr Gesicht zurück. »Joringel konnte nichts sagen, nicht von der Stelle kommen. Die Nachtigall war fort.« Sehnsüchtig blickte ihre Großmutter eine Weile in weite Ferne. Dann nahm sie wieder die krumme Haltung an. »Endlich kam das Weib wieder und sagte mit dumpfer Stimme: ›Grüß dich, Zachiel, wenn's Möndel ins Körbel scheint, bind lose Zachiel, zu guter Stund‹« Ihre Stimme klang brüchig und knarzig. Alex lief ein Schauder über den Rücken. Die Haltung ihrer Großmutter veränderte sich erneut.


  »Da wurde Joringel los. Er fiel vor dem Weib auf die Knie und bat, sie möchte ihm seine Jorinde wiedergeben, aber sie sagte, er sollte sie nie wiederhaben, und ging fort.« Sie streckte eine Hand nach der imaginären Jorinde aus und blickte mit einem sehnsüchtigen Blick drein. »Er rief, er weinte, er jammerte, aber alles umsonst.


  ›Uu, was soll mir geschehen?‹« Die Bassstimme, die vorhin noch so warm geklungen hatte, war nun tränenerstickt. »Joringel ging fort und kam endlich in ein fremdes Dorf. Da hütete er die Schafe lange Zeit.


  Oft ging er rund um das Schloss herum, aber nicht zu nahe dabei.« Ihre Großmutter machte eine spannungsvolle Pause und reizte es noch etwas mehr aus. »Endlich träumte er einmal des Nachts, er fände eine blutrote Blume, in deren Mitte eine schöne große Perle war.« Alex konnte den Duft der Blume fast riechen. »Die Blume brach er ab und ging damit zum Schloss. Alles, was er mit der Blume berührte, ward von der Zauberei frei. Auch träumte er, er hätte seine Jorinde dadurch wiederbekommen.« Der erwartungsvoll aufgerichtete Körper ihrer Großmutter sackte etwas in sich zusammen und nahm eine nüchterne Haltung an. »Des Morgens, als er erwachte, fing er an, durch Berg und Tal zu suchen, ob er eine solche Blume fände. Er suchte bis an den neunten Tag, da fand er die blutrote Blume am Morgen früh. In der Mitte war ein großer Tautropfen, so groß wie die schönste Perle. Diese Blume trug er Tag und Nacht bis zum Schloss.« Sanft schien ihre Großmutter die rote Blume mit der Tautropfenperle zu umschließen und vor sich herzutragen. »Wie er auf hundert Schritt nahe bis zum Schloss kam, da ward er nicht fest, sondern ging fort bis ans Tor. Joringel freute sich hoch, berührte die Pforte mit der Blume und sie sprang auf.« Sie streckte ihre Hand mit der imaginären Blume vor und nahm einen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck an.


  »Er ging hinein, durch den Hof, horchte, wo er die vielen Vögel vernähme. Endlich hörte er es. Er ging und fand den Saal, darauf war die Zauberin und fütterte die Vögel in den siebentausend Körben. Wie sie den Joringel sah, ward sie böse, sehr böse, schalt, spie Gift und Galle gegen ihn aus, aber sie konnte auf zwei Schritte nicht an ihn kommen.« Die Spannung war kaum noch auszuhalten. »Er kehrte sich nicht an sie und ging, besah die Körbe mit den Vögeln. Da waren aber viele hundert Nachtigallen. Wie sollte er nun seine Jorinde wiederfinden?« Verzweiflung breitete sich auf dem alten Gesicht aus.


  »Indem er so zusah, merkte er, dass die Alte heimlich ein Körbchen mit einem Vogel wegnahm und damit nach der Türe ging.« Sie klatschte in die Hände und einige im Raum zuckten zusammen. »Flugs sprang er hinzu, berührte das Körbchen mit der Blume und auch das alte Weib.


  Nun konnte sie nichts mehr zaubern und Jorinde stand da, hatte ihn um den Hals gefasst, so schön, wie sie ehemals war. Da machte er auch alle die andern Vögel wieder zu Jungfrauen.


  Zusammen ging er mit seiner Jorinde nach Hause und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.« Ihre Großmutter schloss mit einer weitreichenden Geste. Langsam griff sie nach dem Schlägel und erneut erfüllte ein warmer Ton den ganzen Raum. Ohne Hektik legte sie den Schlägel neben die Klangschale, faltete ihre Hände im Schoß und senkte den Blick. Alle waren noch ganz benommen und tief versunken in das zauberhafte Märchen, das ihre Großmutter heraufbeschworen hatte. Schließlich, als der Ton verklungen war, fingen die Ersten an zu klatschen. Schnell folgte der Rest nach und auch Alex stimmte in den herzlichen Applaus mit ein. Ihre Großmutter stand auf, ein breites Lächeln auf dem Gesicht und verbeugte sich vor ihrem Publikum. Alex wurde ganz warm ums Herz. Ihre Omi breitete die Arme zu einer weiten Geste aus, als wollte sie alle in den Arm nehmen.


  »Ein herzliches Willkommen an Sie alle. Ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind heute Abend. Das Begrüßungsmärchen…«


  Ein plötzlicher heftiger Schmerz schoss durch Alex' Schulter. Sie keuchte auf und musste sich am Tisch, auf dem die restlichen Muffins standen, abstützen. Ihr wurde schwindelig und kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn.


  »Alexandra, ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Alex blinzelte. Die Stimme war ihr inzwischen vertraut – aber das konnte nicht sein. Sie hatte ihn nirgends zwischen den Zuschauern gesehen. Nun fing auch noch ihr Kopf wild an zu pochen, als sie ihre Augen öffnete und direkt in die nachtblauen von Herrn Grimm blickte. Er musterte sie besorgt. Alex konnte seinem Blick nicht standhalten und senkte rasch den Kopf. Erneut schwankte sie bedrohlich. Zum Glück war da noch der Tisch, an dem sie sich immer noch abstützte. Ihr Griff verkrampfte sich, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihre Großmutter schien nichts zu bemerken. Sie hielt weiterhin ihre Begrüßungsrede und erklärte den weiteren Verlauf des Abends.


  Ohne noch weiter auf eine Antwort von ihr zu warten trat Herr Grimm mit großen Schritten um den Tisch herum und ergriff sachte ihren Arm. Sie ließ sich von ihm unauffällig in das Hinterzimmer führen, in dem sich ihre Großmutter umgezogen hatte und das auch eine Tür nach draußen hatte. Sie traten hinaus in die dunkle Nacht, über sich einen von Schneewolken verhangenen Himmel. Der Hinterausgang des Lesestübchens war durch einige Bäume von der Straße abgeschirmt, die bei dem wenigen Licht als dunkle Schemen aufragten. Die Kälte schlug ihr ohne Vorwarnung ins Gesicht. Trotzdem verspürte sie sofort etwas Linderung, ihr pochender Schädel beruhigte sich ein wenig und sie konnte klarer denken. Ihre verkrampften Muskeln lösten sich etwas und Alex atmete tief durch. Beschämt blinzelte sie in die Richtung von Herrn Grimm. Musste er ausgerechnet heute Abend hier auftauchen, wo sie doch so schrecklich aussah mit ihren vor Müdigkeit gereizten Augen und dunklen Augenringen? Sie rieb sich fröstelnd die Arme. Als Herr Grimm es bemerkte, zog er seine Jacke aus und legte sie ihr um. Dabei blieben seine Hände einen kurzen Moment auf ihren Schultern ruhen. Die Berührung ließ sie unmerklich zusammenzucken.


  »Alexandra«, beim Klang ihres Namens aus seinem Mund wurde ihr wieder ganz schwindelig, »geht es Ihnen besser?« Dieser Akzent machte sie schier wahnsinnig. Sie riss sich zusammen und straffte sich.


  »Ja, danke. Es ist bloß mein Kreislauf…« Ihre Stimme war zittrig, was sie ungemein ärgerte. Erneut sog sie tief die Luft ein und versuchte, ihr unruhig schlagendes Herz zu beruhigen. Um sich von seinem Anblick loszureißen, ließ sie ihren Blick hinaus in die Dunkelheit schweifen.


  »Was machen Sie eigentlich hier? Äh, ich meine…« Verlegen bemerkte Alex, wie barsch ihre Worte geklungen haben mussten. Dabei war das ganz sicher nicht ihre Absicht gewesen. Sie zog seine Jacke etwas enger und schnupperte unauffällig daran. Sie roch himmlisch.


  »Nun, ehrlich gesagt war ich ein wenig neugierig auf Ihre Großmutter, nachdem Sie von ihr erzählt haben.« Alex hörte das Lächeln aus seinen Worten heraus und sie errötete. Das Pochen in ihrer Schulter war immer noch unerträglich und sie versuchte vergebens, sich in eine bequemere Position zu bringen. Leichte Panik stieg in ihr hoch, aber William Grimm riss sie aus ihren Grübeleien.


  »Ich muss zugeben, dass ich von ihr beeindruckt bin.« Er machte eine Pause und schien zu überlegen. »Sagen Sie, was genau wissen Sie von ihrer Großmutter? Wie viel hat Sie Ihnen verraten?« Alex blickte auf ihre Füße. Was war das denn für eine Frage?


  »Ähm, sie hat mir so ungefähr jedes Märchen erzählt, das sie kennt, und ich habe sie viele Male auf Veranstaltungen begleitet. Aber ich verstehe nicht genau, was Sie meinen.«


  »Hat Ihre Großmutter Ihnen nie mehr erzählt? Über Ihr Familienerbe?« Alex wusste absolut nicht, worauf er hinauswollte und so schwieg sie. Mit einem Mal stand er direkt vor ihr. Überrascht hob Alex den Blick und begegnete seinem intensiven Blick. Sie keuchte auf und ihr Herz begann wieder schneller in ihrer Brust zu schlagen. Alex wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war trocken und ihre Zunge schwer. Als er auch noch ihren Arm berührte, errötete sie noch mehr.


  »Ich mache mir Sorgen um Sie.« Er blickte sie prüfend an. Seine Worte brachten sie komplett aus dem Konzept und ihr Herz schlug nicht mehr. Es raste. Es raste und hämmerte gegen ihre Rippen.


  »Seit ich Ihnen das erste Mal begegnet bin, werden Sie blasser und blasser. Was fehlt Ihnen?« Alex wich seinem Blick aus. Sie schluckte und wollte gerade etwas erwidern, als er ihr zuvorkam: »Immerhin trage ich als Ihr Lehrer eine gewisse Verantwortung für Sie.« Augenblicklich hörte ihr Herz auf, wie verrückt zu schlagen und geriet dabei kurz aus dem Takt. Ihr verdammtes verräterisches Herz. Was hatte es nur gedacht? Wütend auf sich selbst hob Alex den Blick und sah an ihrem Lehrer vorbei in die Nacht. Verlegen zog sie seine Jacke etwas enger um sich.


  »Machen Sie sich keine Sorgen – wirklich! Ich…« Ein Knacken drang an ihre Ohren. Sie schreckte zurück. War da jemand zwischen den Bäumen? Bildete sie sich wieder ein, verfolgt zu werden? War sie verrückt, ein Freak wie jeder behauptete, oder war da wirklich jemand?


  Doch Herr Grimm spähte ebenfalls in die Schatten zwischen den dunklen Bäumen. Seine ganze Haltung war angespannt.


  »Wir sollten wieder reingehen.« Bestimmt packte er sie am Ellenbogen und schob sie vor sich her in die Buchhandlung. Die Angst ergriff von ihr Besitz. Nur gut, dass sie nicht alleine war.


  ***


  Wütend schlug er mit der Faust gegen einen der mit Schnee und Frost überzogenen Bäume. Der Wolf knurrte zustimmend und ließ seinen starken Kiefer zuschnappen.


  Es konnte doch nicht sein, dass ihm ständig jemand dazwischenfunkte! Seine Faust schmerzte von dem Aufprall. Er schüttelte sie und leckte sich nervös über die trockenen Lippen. Sie hatte so verführerisch gerochen. Nach Unschuld und Blut und Angst. Bei der Erinnerung daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Oh ja, das hatte ihm gefallen. Sehr sogar. Der Wolf in ihm war euphorisch und Geifer lief aus seiner Schnauze.


  Dennoch, er war sich nicht sicher, was genau er gesehen hatte. Wenn er einer von ihnen war…


  Es würde einfach alles verändern. Und seine Aufgabe unerträglich erschweren! Dies war einer der seltenen Momente, in denen der Wolf und er einer Meinung waren. Sein Herr würde nichts davon erfahren. Durfte nichts erfahren.


  Erneut war eine Gelegenheit verstrichen und er wusste nicht, wann – und ob – sich ihm eine neue bieten würde. Noch immer zornig blickte er hinauf in den Himmel. Trotz der Wolken wusste er doch, dass der Mond fast seine volle Kraft erreicht hatte. Mit seinem ganzen Körper nahm er dessen wachsende Kraft wahr. Seine Sinne waren geschärfter; seine Unruhe größer. Zwei Tage. Der Wolf in ihm knurrte vor Vorfreude.


  
    KAPITEL 5


    »Als es Morgen war, erwachte Schneewittchen, und wie es die sieben Zwerge sah, erschrak es. Sie waren aber freundlich und fragten ›wie heißt du?‹ ›Ich heiße Schneewittchen‹, antwortete es.«

    Schneewittchen


    [image: Vignette]

  


  Glücklicherweise hatten sie freitags immer erst zur Dritten. Am Abend zuvor war es spät geworden. Die Zuhörer waren mehr als zufrieden gewesen und ihre Großmutter hatte über beide Wangen gestrahlt. Herr Grimm hatte sich, nachdem er sie wieder hineinbegleitet hatte, verabschiedet, ohne ihre Großmutter kennenzulernen oder auch nur die Vorstellung bis zum Ende anzuhören. Beim Gedanken an ihr peinliches Verhalten vom vorigen Abend konnte sie immer noch vor Scham im Boden versinken. Verdammt, das musste sie unbedingt in den Griff kriegen. Sie benahm sich ja so was von unreif! Schnell beugte sie sich tiefer über ihre Englischhausaufgaben, die sie freitags immer erst morgens vor der Schule erledigte. Dabei fuhr sie so heftig mit dem Kugelschreiber über das Blatt, das es einriss. Ihr verfluchtes Herz pochte wieder wild, aber der Schmerz in ihrer Schulter bremste es etwas. Unbehaglich streckte sie sich und versuchte, dem Schmerz zu entgehen. Lancelot kam in die Küche und ging schnurstracks, ohne Alex auch nur eines Blickes zu würdigen, auf seinen Fressnapf zu.


  »Dir auch einen schönen Morgen, mein Dicker.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  Alles in allem war es ein sehr merkwürdiger Abend gewesen. Wieder hatte sie sich blamiert. Und wieder hatte sie sich beobachtet gefühlt. Die Befürchtung, sie könnte wie ihre Mutter sein, hatte sich nur noch mehr festgesetzt. Dabei hatte sie sich nach dem Gespräch mit Lilly so stark gefühlt.


  Plötzlich rauschte ihre Großmutter in die Küche und schreckte Alex aus ihren Grübeleien.


  »Ach, mein Liebes. Du bist ja schon wieder fleißig. Ist noch Kaffee da?« Alex nickte nur und deutete mit dem Kugelschreiber auf die Kanne. Ihre Großmutter lächelte ihr zu und schenkte sich reichlich ein. Lancelot döste inzwischen auf einem Stuhl neben Alex und hatte bei ihrem Eintreten einmal träge hochgeschaut, nur um sich dann zu strecken und sich wieder neu einzurollen. Alex kraulte ihm den Bauch, während ihre Großmutter sich ihr gegenüber niederließ.


  »Vielen Dank für deine Unterstützung gestern Abend, mein Liebes.«


  »Das mach ich doch gerne. Du brauchst dich nicht immer zu bedanken.« Ihre Großmutter tätschelte ihr die Hand, wie sie es gerne tat. Alex wusste, dass sie ihr etwas sagen wollte und blickte ihrer Großmutter erwartungsvoll ins Gesicht.


  »Ich werde übers Wochenende nicht da sein.« Sie nippte kurz an ihrem Kaffee. »Erwin hat mir gestern Abend Herrn Meyer vorgestellt. Ein sehr netter Mann, der auch im Buchhandel tätig ist. Allerdings in einem etwas größerem Format als Erwin.« Alex musste sich ein Lächeln verkneifen. Seit wann nannte sie Herrn Kuttle in ihrer Anwesenheit Erwin?


  »Auf jeden Fall hat dieser Herr Meyer mir netterweise einige Auftritte organisiert. Bei ihm ist jemand kurzfristig ausgefallen. Meine Darbietung hat ihn wohl beeindruckt, denn er hat mich kurzerhand gefragt, ob ich einspringen würde.« In ihrer Stimme schwang Stolz mit. »Es wäre allerdings eine ganze Ecke entfernt und so würde ich erst Sonntagabend zurückkommen. Das Geld können wir gut gebrauchen.«


  Alex hob abwehrend die Hände.


  »Omi, mach dir wegen mir keine Gedanken. Ich komme schon klar.« Alex sah ihre Großmutter forschend an. »Sag du mir lieber, ob du dich fit genug fühlst?« Ihre Großmutter schnaubte nur empört und Alex lachte. »Alles klar, Omi. Weit entfernt, sagst du? Fährst du selbst?« Sie biss sich auf die Lippen, da sie besorgter klang, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Ein versonnener Ausdruck trat auf das Gesicht ihrer Großmutter und sie strich lächelnd mit einem Finger am Rand ihrer Tasse entlang.


  »Erwin war so freundlich, sich als Fahrer anzubieten. Er war schon ein paar Mal dort und Herr Meyer ist ein alter Freund von ihm, deshalb…« Sie verhaspelte sich und wurde sogar rot. Das schien in der Familie zu liegen. Sie konnte sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Wenn sie das Lilly erzählte!


  »Da bin ich echt froh, Omi. Der Goldene mag uns bis jetzt noch nie im Stich gelassen haben, aber bei dem ganzen Schnee ist es mir schon lieber, wenn du ihn nicht fährst.« Über Nacht hatte es wieder Neuschnee gegeben. Und das Mitte März! Der Frühling ließ dieses Jahr wirklich auf sich warten.


  Ein Wochenende ohne ihre Omi. Das hatte es schon ewig nicht mehr gegeben. Da fiel ihr die Party am Samstag ein.


  »Ach, Omi, ich hab dir noch gar nicht erzählt, dass Lilly mit mir am Samstag auf eine Party gehen will. Also, wenn es dir nicht recht ist, kann ich das verstehen.« Fast schon hoffte Alex, dass ihre Großmutter etwas dagegen haben würde und sie so der Party entkommen konnte, aber sie wurde enttäuscht. Begeistert klatschte ihre Großmutter in die Hände.


  »Ach nein, mein Liebes, absolut nicht. Geht nur feiern und amüsiert euch. Aber passt auf euch Mädels auf.«


  Alex rollte mit den Augen. »Keine Sorge, Omi. Wir passen schon auf uns auf.« Zur Bestätigung fing Lancelot laut an zu schnurren und Alex kraulte weiter seinen dicken Bauch.


  »Kann ich dir noch beim Packen helfen? Oder deine Tasche runtertragen?«, fragte sie ihre Großmutter, die etwas verlegen abwinkte. »Alles gut, mein Liebes. Erwin wird mir beim Gepäck helfen. Er ist ja so zuvorkommend.«


  Ein lautes Hupen ertönte von draußen. Harrison, unverkennbar. Schnell packte Alex ihre Sachen zusammen und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange, die ihr liebevoll die Hand tätschelte. Bevor sie das Haus verließ, erinnerte Alex ihre Großmutter noch: »Denk bitte daran, dein Handy aufzuladen. Sonst kann ich dich nicht erreichen.«


  ***


  Beim Einsteigen wäre Alex fast ausgerutscht, aber sie konnte sich gerade noch festhalten. Der Schmerz zuckte heiß durch ihre Schulter und ließ sie aufstöhnen. Vorsichtig ließ sie sich in den Beifahrersitz sinken, da trat Lilly auch schon das Gaspedal durch. Röhrend schlitterten sie vorwärts.


  »Meine Güte, Lil! Es hat wieder geschneit!« Alex krallte sich an ihren Sitz und schaute besorgt auf die verschneite Straße. Lilly sah sie mit gefährlich funkelnden Augen an. »Hast du deinen Mumm heute zu Hause gelassen oder was ist los?« Alex musste grinsen. Bevor sie Lilly vom vergangenen Abend erzählen konnte, berichtete diese ihr strahlend von ihrem Mutter-Tochter-Nachmittag. Es versetzte Alex einen kleinen Stich, obwohl es sie freute, ihre Freundin so glücklich zu erleben. Geduldig hörte sie sich jedes Detail über Nägel lackieren, Eis essen, Popcorn machen und Schnulzenfilme gucken an und schwieg dabei.


  Zielsicher steuerte Lilly auf eine freie Parklücke zu. Selbst zur dritten Stunde war für sie ein Parkplatz frei. Ganz vorne. In der ersten Reihe. Kopfschüttelnd stieg Alex aus.


  »Wie schaffst du das nur immer, Lil?« Lilly warf theatralisch ihre kurz geschnittenen Haare zurück. »Tja, manche haben es eben drauf.« Lachend und mit verhakten Armen betraten sie das Schulgebäude.


  ***


  Die beiden Stunden Französisch verflogen wie im Nu. Sie lasen momentan Les Misérables von Victor Hugo. Es war nicht gerade einfach, die Geschichte auf Französisch zu lesen, aber Alex war von der ersten Seite an gefesselt. Sie mochte Victor Hugo, von dem sie bereits Der Glöckner von Notre Dame gelesen hatte. Eines ihrer liebsten Zitate von ihm lautet: L'amour fait songer, vivre et croire. Il a pour réchauffer le cœur un rayon de plus que la gloire, et ce rayon, c'est le bonheur.


  Die Liebe lässt uns träumen, leben und glauben. Sie hat, um das Herz zu erwärmen, einen Strahl mehr als der Ruhm und dieser Strahl ist das Glück.


  An diese schönen Worten wollte sie glauben. Lilly dagegen verzog jedes Mal schmollend den Mund, wenn Alex versuchte, ihr eine Lektüre von Hugo schmackhaft zu machen. »Ach komm schon, Lil, wie wäre es denn, wenn wir uns die neuste Verfilmung ansehen? Die soll echt gut sein, mit Hugh Jackman und Anne Hathaway?« Einem Mädelsabend konnte Lilly nicht widerstehen und so willigte sie ein.


  Auch im Englischunterricht stand ein Klassiker auf dem Plan: Macbeth von Shakespeare. Dramatisch schritt die kleine Frau Warren, ihre Englischlehrerin, zwischen den Reihen der Schüler hindurch und rezitierte frei aus dem Buch und gestikulierte dabei übertrieben wild: »When shall we three meet again. In thunder, lightning, or in rain? – When the hurly-burly's done, when the battle's lost and won.« Als am Ende der Stunde die Hausaufgaben eingesammelt wurden, war Alex heilfroh, am Morgen noch die Englischhausaufgaben gemacht zu haben.


  Als es zur Mittagspause klingelte, dröhnte ihr der Schädel und auch ihre elende Schulter meldete sich wieder. Benommen reihte sie sich hinter Lilly in der Essensschlange ein und ließ sich vom Lärm in der Mensa berieseln. Sie bemerkte nicht einmal, dass sie bereits am Tisch saßen und Lilly auf sie einredete. Erst nachdem Lilly sie unsanft anstieß, kam Alex wieder zu sich. Sie blinzelte irritiert.


  »Kann man essen, hab ich gesagt.« Sie deutete mit mäßiger Begeisterung auf ihren Milchreis hinab. »Ich weiß zwar nicht, wie sie darauf kommen, dass Milchreis ein richtiges Mittagessen ist, aber na ja… Hey, das mit Samstag steht doch noch, oder?« Alex stocherte lustlos in ihrem Essen herum und schob den Teller schließlich beiseite. Ihr war speiübel.


  »Ja klar. Übrigens ist meine Omi das ganze Wochenende nicht da.«


  Sofort rieb Lilly sich die Hände und erneut trat Schalk in ihre Augen.


  »Das wird grandios, sage ich dir. Lukas Schmidt wird sich noch nach mir verzehren.«


  »Sag mal, Lil, was haben wir jetzt gleich?«


  »Sport.« In Lillys Stimme schwang tiefe Trauer mit und sie griff sich theatralisch an die Brust. Alex versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, aber irgendwie wollte ihr das nicht wirklich gelingen. Wie um alles in der Welt sollte sie bloß die Sportstunde überstehen?


  ***


  »Also, sobald ich den Ball einwerfe, geht er dreimal hin und her und erst dann geht es los mit dem Abwerfen. Alles klar soweit?« Frau Schubert, ihre Sportlehrerin, die wie immer ihren nicht gerade schmeichelnden Sportanzug in Türkis und Pink trug und bestimmt schon hundert Jahre alt war, blickte prüfend in die Runde. Ihre Trillerpfeife hing ihr glänzend um den Hals und wartete auf ihren Einsatz. Völkerball. Alex stöhnte innerlich auf. Selbst im unversehrten Zustand war sie in sämtlichen Sportarten nicht zu gebrauchen. Sie lebte nach dem Motto: Sport ist Mord und Gruppensport ist Massenmord. Leider schienen das alle anderen in ihrer Klasse anders zu sehen. Nervös beäugte Alex den Ball in Frau Schuberts Hand. Dass er aus Schaumstoff war, machte ihn nicht unbedingt harmloser. Der Ball flog. Alex' Muskeln spannten sich an und sie versuchte, die Schmerzen in ihrem Körper zu ignorieren. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Der Ball sauste weit rechts an ihr vorbei. Glück gehabt! Finn, aus ihrem Team, warf den Ball und traf Emma. Alles schien zu verschwimmen und die Geräusche um Alex herum klangen dumpf. In ihrem Magen rumorte es. Sie stolperte. Wo war der Ball? Hektisch versuchte sie, ihr Gleichgewicht wiederzufinden und strauchelte. Sie hatte sich gerade wieder gefangen, da traf sie der Ball. Ihre Schulter explodierte und ließ keinen Raum für andere Empfindungen. Sie merkte regelrecht, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich und sie kreidebleich wurde. Alles drehte sich. Sie stürzte hart auf den Boden. Zitternd blieb sie dort liegen und versuchte verzweifelt, sich gegen die Wellen von Schmerz, die sie überrollten, anzukämpfen. Es war ein unerträglich heiß glühender Schmerz, der sich tiefer und tiefer in sie hineinfraß und seine Klauen in sie stieß.


  »Alex!« Wie in Trance beobachtete sie, wie Lilly sich neben sie kniete. Ihre Freundin berührte zaghaft ihren Arm und Alex stöhnte auf. Ihr Körper rebellierte mit jeder Faser gegen die Berührung.


  »Hey, White, du bist raus!«, rief Niklas, aber keiner beachtete ihn. Frau Schubert durchquerte die Halle mit großen Schritten und kniete sich ebenfalls neben Alex. Vorsichtig berührte sie Alex am Arm, die sofort erneut erstickt aufstöhnte. Souverän und routiniert gab Frau Schubert Anweisungen. »Bitte mal alle einen Schritt zurücktreten«, beschied sie die anderen Schüler. Dann fragte sie: »Alex, können Sie aufstehen?« Alex nickte schwach und richtete sich zitternd auf. Ihr war speiübel und noch immer drehte sich alles. Lilly kam ihr zu Hilfe. Die erneute Berührung ließ Alex aufkeuchen.


  »Mir fehlt nichts. Ist nur der Kreislauf«, versuchte sie noch einen letzten lahmen Versuch. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Außerdem ignorierte Frau Schubert sie. Stattdessen schaute sie sich suchend um.


  »Ich bräuchte einen starken jungen Mann, der Alex in unseren Ruheraum begleitet.« Sie wandte sich wieder an Alex. »Sie müssen sich ausruhen. Sie sind kreidebleich und zittern. Haben Sie heute genug gegessen?« Frau Schubert musterte sie streng und fühlte ihren Puls. Dabei strahlte sie vollkommene Ruhe aus.


  »Ich bringe sie in den Ruheraum, Frau Schubert.«


  Alex bemerkte, wie sich Lilly neben ihr versteifte. »Das kann ich doch machen. Mach dir nicht die Mühe, Lukas.« Sie klang wütend. Alex wollte etwas erwidern, sagen, dass sie alle übertrieben, aber der Schmerz war alles, auf das sie sich konzentrieren konnte. Plötzlich spürte sie einen festen Griff um ihre Taille.


  »Kannst du laufen?«


  Alex schwankte, wollte Lukas dennoch von sich drücken, aber er war unnachgiebig. Lilly musterte sie beide und biss sich auf die Unterlippe. »Das kann ich wirklich übernehmen…« Sie wurde von Frau Schubert unterbrochen. Die warf einen prüfenden Blick auf Lukas und Alex, deren Knie sich wie Pudding anfühlten.


  »Ich sorge dafür, dass Sie von einer Lehrkraft in Empfang genommen werden. Lukas, bitte kommen Sie danach umgehend zurück. Alex, ich werde nachher noch einmal nach Ihnen schauen.« Frau Schubert verschwand in der Lehrerumkleide. Aus den Augenwinkeln bemerkte Alex, wie Lilly unschlüssig in der Halle stehenblieb, während Lukas sie vorsichtig durch die Halle und dann durch die Korridore führte. Sie fühlte sich schrecklich. Der Schmerz in ihrer rechten Schulter ebbte ein wenig ab. Dennoch fühlte sie ihn immer noch in jedem Winkel ihres Körpers. Und sie sah immer noch alles verschwommen. Sie stürzte beinahe, einzig Lukas' fester Griff hielt sie aufrecht.


  »Langsam, langsam. Geht es?« Seine Stimme klang wirklich besorgt. Alex wollte etwas erwidern, aber da war auf einmal kein Boden mehr unter ihren Füßen. Mit überraschender Kraft legte Lukas einen Arm um ihre Schultern und griff mit dem anderen unter ihre Knie. Ohne Probleme hob er sie hoch und ging zügig den Gang entlang zum Ruheraum. Kraftlos versuchte sie, zu protestieren, aber ihr kläglicher Versuch scheiterte sofort und Lukas lächelte auf sie herab.


  »Alex, entspann dich. So geht es einfach schneller und außerdem wiegst du ja nichts.« Ergeben legte Alex ihren Kopf an seine Schulter und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Sie lauschte auf das regelmäßige Schlagen seines Herzens und ihr Atem passte sich ihm unbewusst an. Ihr schmerzender Körper entspannte sich etwas und ihr Magen beruhigte sich. Wie aus weiter Ferne merkte sie, wie Lukas einen Raum betrat und sie auf einem Bett ablegte. Die kalten Laken fühlten sich angenehm auf ihrer heißen Haut an. Warum war ihr so heiß? Hatte sie Fieber? Lukas löste sich von ihr und Alex stöhnte protestierend auf. Er war es doch, der ihr Halt gab. Wieso ließ er sie los?


  »Alexandra?« Jemand berührte sie sanft an der Wange. Widerwillig öffnete sie die Augen. Träumte sie? Ein Paar wunderschöne nachtblaue Augen musterten sie besorgt. Sie wollte etwas sagen, war aber zu erschöpft dafür. Ihr wurde ein Glas an die Lippen gehalten, aus dem sie langsam trank. Die kühle Flüssigkeit lief ihre Kehle hinab und erfrischte ihre müden Glieder. Sie setzte sich etwas aufrechter hin. Die Welt um sie herum wurde wieder klarer und ihre Sinne kehrten allmählich zu ihr zurück.


  »Ich denke, ich sollte wirklich hier bei ihr bleiben.« Lukas Stimme klang eisig. Benommen fragte sie sich, warum er so aufgebracht war. Angestrengt konzentrierte sie sich auf das Gespräch.


  »Das wird nicht nötig sein, Lukas. Sie haben schon genug geholfen, indem Sie Alexandra hierher gebracht haben. Frau Schubert wartet auf Sie.« Alex sah zu den beiden Männern hoch. Lukas und Herr Grimm standen sich gegenüber und starrten sich wütend an. Schließlich senkte Lukas den Blick und ballte seine Hand zur Faust. Da bemerkte er ihren Blick und lächelte. »Hey… Geht es dir besser?« Alex nickte langsam, obwohl sie sich keinesfalls besser fühlte.


  »Ich schaue später noch mal nach dir«, versprach er. Er lächelte noch einmal und machte dann auf dem Absatz kehrt. Nachdenklich betrachtete sie seinen Rücken beim Verlassen des Raumes, aber davon kamen die Kopfschmerzen zurück und so ließ sie es bleiben. Herr Grimm ging um das Bett herum und setzte sich auf die Bettkante. Er musterte sie lange, bis Alex verlegen den Blick senkte.


  »Was ist passiert, Alexandra? Frau Schubert sagt, Sie seien zusammengebrochen?« Alex stellte das leere Glas ab und strich sich ihre verschwitzten Haare zurück. Sie musste, wie immer wenn sie auf Herrn Grimm traf, schrecklich aussehen.


  »Ja, ich… das muss wohl wieder der Kreislauf gewesen sein.« Ihre Stimme klang hohl und schwach. »Wissen Sie, ich habe nichts zu Mittag gegessen und…« Weiter kam sie nicht, denn Herr Grimm griff sie plötzlich an den Schultern und zog sie ein Stück nach vorne. Unter dem Druck krümmte Alex sich sofort zusammen und wurde noch blasser. Sie biss die Zähne fest aufeinander. Der Schmerz bäumte sich auf und zerrte an ihr. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle und sie kniff kurz die Augen zusammen. Entschuldigend sah Herr Grimm auf sie herab. Dann strich er ganz behutsam die Haare zur Seite und berührte zaghaft den deutlich geröteten und geschwollenen Rand der Striemen. Panik stieg in ihr auf und sie zuckte zurück, ihre Augen weit aufgerissen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was sollte sie jetzt tun? Sie wollte weg hier. Raus aus diesem Raum. Weit weg, wo niemand sie finden konnte.


  »Alexandra, seit wann haben Sie diese Verletzung?« Er sah sie so ernst an, dass sie seinem Blick nicht standhalten konnte. Irritiert betrachtete sie die weißen Laken, auf denen sie saß. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen sollte. Erneut rebellierte ihr Magen und sie atmete hastig tief durch.


  »Ich weiß nicht, was Sie… Ich meine, das sind doch bloß Kratzer…«


  Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das sind nicht bloß irgendwelche Kratzer, das wissen Sie.« Alex spürte seinen strengen Blick auf sich gerichtet. Unruhig erhob er sich von der Bettkante und begann, den Raum auf und ab zu gehen. Dabei murmelte er vor sich hin und fuhr sich durch sein schwarzes Haar. Alex wurde mulmig zumute und sie wäre am liebsten gegangen. Scheiße, dachte sie. Verfluchte Scheiße.


  Er kam zum Stehen und anscheinend auch zu einem Entschluss, denn er stand plötzlich wieder neben ihr. Sie versuchte, die Lage einzuschätzen. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken und ihre Finger krallten sich krampfhaft im Laken fest.


  »Können Sie aufstehen, Alexandra?« Was war das denn für eine Frage? Sollte sie nicht im Bett bleiben? Hektisch ging er zu dem kleinen Telefon und wählte eine Nummer.


  »Berta, ich bin es noch mal. Ja, Lukas hat sie sicher hergebracht. Ich… was? Nein, sie ist so weit fit. Berta, hör zu, ich werde sie zu einem Arzt fahren…« Er lauschte einen Moment lang konzentriert in den Hörer. Verstohlen betrachtete Alex ihn, noch immer sprachlos. Sein dunkles Haar hing ihm lässig in die Stirn und sein kariertes Hemd hatte er in die Jeans gesteckt. Herr Grimm beendete das Gespräch und drehte sich zu ihr um. Ihr Blick flog ertappt zu seinem Gesicht. Sie errötete, was er nicht zu bemerken schien.


  »Haben Sie alles mitbekommen?« Mit großen Schritten war er bei ihr und streckte ihr helfend seine Hände entgegen. Benommen griff Alex nach ihnen und ließ sich auf ihre wackligen Beine ziehen. Sie schwankte bedrohlich, aber sein Griff war fest und warm zugleich.


  »Sie brauchen mich wirklich nicht zu einem Arzt zu fahren. Ich muss mich nur kurz ausruhen.« Sie war kein Freak. Sie war kein Freak, wiederholte sie ihr Mantra. Eindrucksvoll wollte sie seine Arme wegschieben, um alleine zur Tür zu gehen, als der Schmerz mit aller Heftigkeit zurückkam und sie überrollte. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Die Welt kippte weg – und dann empfing sie endlich die wohlige ernüchternde Schwärze.


  ***


  Unruhig ging Lilly vor der Umkleidekabine der Jungen auf und ab. Frau Schubert hatte den Sportunterricht vorzeitig beendet. Jetzt wartete Lilly schon seit einer gefühlten Ewigkeit darauf, dass Lukas fertig wurde. Sie musste wissen, wie es Alex ging. Nervös kaute sie auf einer Haarsträhne herum, als sich endlich die Tür der Umkleidekabine öffnete. Heraus kamen Niklas, Finn und Lukas. Als Niklas sie bemerkte, fing er sofort an zu grinsen.


  »Hey Lilly, wartest du etwa auf mich?«


  Lilly ignorierte ihn und blickte erwartungsvoll Lukas an.


  »Hey, ich hab mit dir gesprochen!«, ließ Niklas nicht locker.


  Lilly fuhr zu ihm herum und zischte ihn wütend an: »Halt einfach die Klappe, Niklas.«


  Sein Grinsen erstarb und er baute sich in seiner gesamten Größe vor Lilly auf. Dann blickte er hämisch auf sie hinab.


  »Na, sind wir ein bisschen zickig, weil Finn deine kleine Freundin beim Völkerball zu hart rangenommen hat?« Lilly ballte die Hände zu Fäusten und wollte sich gerade auf ihn stürzen, als sich Lukas dazwischenschob. Mit Nachdruck schupste er Niklas ein Stück zurück.


  »Ich glaub sie will zu mir, Niklas. Lass gut sein.« Niklas starrte Lukas an und wollte etwas erwidern, aber Lukas ließ keine Gegenrede zu: »Lass gut sein, hab ich gesagt.« Niklas zögerte einen Moment, dann hob er beschwichtigend die Hände und trat zurück.


  »Hab doch nur Spaß gemacht, Bro. Komm Finn. Wir lassen unseren Helden mal mit seiner kleinen Freundin alleine.« Nachdem die beiden endlich verschwunden waren, entspannte sich Lukas ein wenig und drehte sich zu ihr um. Nervös trat Lilly von einem Bein auf das andere und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Wie geht es ihr?«


  Lukas seufzte und wich ihrem Blick aus. »Wie soll es ihr schon gehen? Vermutlich besser, jetzt wo sich Herr Grimm um sie kümmert.« Täuschte sie sich oder hörte sie da Verachtung in seiner Stimme? Entschlossen trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Arm. Er zuckte zusammen und sie ließ schnell die Hand sinken.


  »Entschuldige.«


  Er schloss kurz die Augen und schien sich zu sammeln. »Nein, schon gut. Ich hatte bis jetzt nur einen ziemlich miesen Tag.« Lilly kaute auf ihrer Unterlippe herum und sah ihn weiter fragend an. Lukas seufzte erneut schwer.


  »Ach, es ist nichts weiter. Ich hatte nur eine unnötige Auseinandersetzung mit meiner Schwester. Ihr gefällt nicht, wem ich meine Aufmerksamkeit schenke.«


  Lilly nickte zustimmend. »Da hat sie auch verdammt noch mal recht: Niklas ist ein Arsch.«


  Lukas stutzte und lächelte dann schwach. »Ja, ja, das ist er wohl. Also, Alex geht es wirklich besser. Herr Grimm hat mit Frau Schubert telefoniert. Er wollte sie zu einem Arzt bringen. Sonst hätte er mich nicht gleich zurückgeschickt.« Lilly nickte heftig und spürte, wie sich endlich der dicke Kloß in ihrem Hals löste und sich ihr Körper entspannte. Rasch sah sie zu Boden und blinzelte hastig die aufsteigenden Tränen fort.


  »Danke. Ich bin so erleichtert, dass es ihr besser geht.« Wie gerne wäre sie jetzt bei ihrer besten Freundin. Warum hatte Herr Grimm sie nicht ausrufen lassen?


  Als Lilly wieder aufsah, bemerkte sie, dass Lukas unschlüssig eine Hand nach ihr ausgestreckt hatte und sich jetzt abrupt damit durch die blonden Haare fuhr. Hatte er sie trösten wollen? Er sah auf seine Uhr.


  »Entschuldige, aber ich muss los. Kommst du klar?« Sie schluckte noch einmal schwer und nickte dann.


  »Okay, dann bis morgen.« Er lächelte ihr noch einmal zu und ging. Sie starrte ihm hinterher und schüttelte dann den Kopf. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.


  ***


  Ihr Körper fühlte sich so leicht an, als würde sie schweben oder schwimmen. Es war ein angenehmes Gefühl. Jegliche Last war verschwunden und mit ihr der Kummer und die Sorgen. Alex rekelte sich. Sie wollte hier bleiben. Für immer. Hier war es wunderbar. Schade nur, dass Lilly nicht da war. Ihr würde es sicher auch gefallen. Bei dem Gedanken an ihre Freundin regte sich etwas tief in ihr. Es war eine Ahnung oder vielmehr ein Gefühl, dass sie etwas Wichtiges vergaß. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Warum konnte sie sich nicht einfach nur treiben lassen? Die Unruhe ergriff immer mehr Besitz von ihr. Sie schnürte ihr die Luft zum Atmen ab und ließ Panik aufsteigen. Alex wollte schreien, kämpfte dagegen an, doch das Gefühl eroberte immer weiter ihren Körper. Es breitete sich über ihren Mund aus, über ihre Nase und ihre Augenlider. Sie hatte keine Kontrolle mehr. Schwer keuchend öffnete Alex die Augen.


  Die Panik und die Unruhe, die sie in ihren eiskalten Griffen gefangen hielten, ließen sie nicht klar denken. Ihr Herz schlug ihr unkontrolliert gegen die Brust und ihr Atem ging flach. Was war nur los und wo befand sie sich? Sie lag auf einer bequemen Couch in einem gemütlich wirkenden Wohnzimmer, das sie nicht kannte. Mühsam richtete sie sich auf und versuchte, das Gefühl der Panik abzuschütteln.


  Auf einem Tischchen neben der Couch bemerkte sie seltsame Kräuter, Verbände und eine widerlich aussehende braune Salbe. Ihr Schädel brummte, aber es gelang ihr, sich ohne große Schwierigkeiten aufzusetzen. Ihre Decke rutschte vom Bauch und Alex bemerkte, dass sie nur noch ihren Sport-BH und die Sporthose trug. Ihr T-Shirt und ihre Turnschuhe waren verschwunden. Vorsichtig drehte sie sich und hielt überrascht inne. Sie fühlte sich anders.


  Mit zittrigen Fingern tastete sie nach ihrer Schulter und berührte einen Verband, der ihre Schulter bedeckte. Der Schmerz hatte nachgelassen, ebenso das Fieber, das sie die ganze Woche zunehmend gespürt hatte. Ein Geräusch von der anderen Seite des Raumes schreckte sie auf. Hektisch sah sie hoch und blickte direkt in die besorgten Augen von Herrn Grimm. Mit einer dampfenden Tasse Tee in der einen und einem Teller mit belegten Broten in der anderen Hand stand er im Türrahmen und sah sie verlegen an.


  »Wie schön, dass du wach bist, Alexandra.« Alex war dermaßen verwirrt, dass sie nicht einmal darüber stolperte, dass er sie nicht mehr siezte. Mit langen Schritten durchmaß er den Raum und stellte Tasse und Teller vor Alex auf dem Tisch ab. Dann setzte er sich ihr gegenüber in einen bequem aussehenden Sessel und blickte sie besorgt und verlegen zugleich an. Zögernd griff Alex nach einem Brot und biss hinein. Einen Augenblick hielt sie inne und wartete ab, ob die inzwischen gewohnte Übelkeit einsetzen würde. Als ihr Magen ruhig blieb, biss sie erleichtert erneut ab. Sie schwiegen beide, während Alex aß. Ihr Körper freute sich über die neue Energie und schien langsam wieder munterer zu werden. Aufmerksam sah sie sich im Raum um. Überall lagen Bücher herum. Es gab keinen Fernseher und auch sonst nichts, was sie in der Wohnung eines so jungen Menschen erwartet hätte.


  »Wieso bin ich nicht beim Arzt?« Ihre unverblümte Frage ließ ihn schmunzeln. Er beugte sich vor und nahm sich ebenfalls ein belegtes Brot. Er ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, meinte er dann. »Ein normaler Arzt hätte dir ja wohl kaum helfen können, oder? Ich frage mich nur, warum du nicht eher zu mir gekommen bist.« Alex starrte ihn an. Sollte das jetzt eine Antwort sein? Um ihre Unsicherheit zu überspielen, griff sie nach der Tasse und nahm einen großen Schluck Tee. Die Wärme breitete sich angenehm in ihrem Körper aus und belebte nun auch die letzten noch tauben Regionen in ihrem Innern. Tee zählte zwar nicht gerade zu ihren liebsten Getränken, aber das war ihr im Moment egal. Sie atmete tief durch. Das konnte nur ein verrückter Traum sein. Genau, gleich würde sie aufwachen.


  »Bin ich bei Ihnen zu Hause?«, versuchte sie ihn zum Reden zu bringen.


  »Ja, das ist meine Wohnung. Ich wusste nicht, ob ihr alle Materialien für die Salbe dahabt. Deswegen habe ich dich hierher gebracht.« Jetzt war Alex komplett verwirrt. Welche Materialien? Wollte er etwa sagen, dass er diese widerlich aussehende Salbe hergestellt hatte? Oh Gott, er musste es auch gewesen sein, der sie auf ihre Haut gestrichen hatte! Beim Gedanken daran errötete sie erst, um dann im nächsten Moment mehr als nur ein wenig beunruhigt den Tee zurückzustellen. Sie schüttelte leicht ihren Kopf.


  »Was… meinen Sie?« Vor der Verzweiflung in ihrer Stimme erschrak sie selbst so sehr, dass sie anfing zu zittern. Sie war kein Freak. Herr Grimm sah sie erst ungläubig an.


  »Was weißt du über die Striemen?«


  Alex senkte den Blick auf ihre ineinander verschränkten Finger. Was sollte sie sagen?


  »Ich… kann es nicht erklären.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch Herr Grimm stieß scharf die Luft aus und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Angespannt massierte er sich die Schläfen.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte er mehr zu sich als zu ihr. Alex war hin und hergerissen. Sollte sie gehen oder bleiben? Als sie sich gerade fürs Gehen entschieden hatte, straffte er sich und musterte sie aufmerksam.


  »Alexandra White, du willst mir jetzt wirklich weismachen, dass du von nichts eine Ahnung hast?«


  Was dachte er eigentlich, wer er war? Wütend setzte Alex zu einer Erwiderung an, aber er ließ ihr keine Gelegenheit, zu antworten. »Das, was dich da verletzt hat, war ein Werwolf. Jeder weiß, dass die Krallen eines Werwolfs mit Gift versetzt sind. Dieses Gift wirkt schneller und stärker, je reiner die verletzte Person ist. In deinem Falle also extrem schnell. Ich schätze, du hast Schmerztabletten genommen?« Alex konnte nur benommen nicken. Hatte sie richtig gehört? Werwölfe? Sie hatte eindeutig zu viel Teen Wolf mit Lilly geschaut. Warum war der Hauptdarsteller auch so niedlich?


  »Wärst du gleich zu mir gekommen, hätte ich dich davor warnen können. Bei Verletzungen von Werwölfen hilft einzig und allein eine Salbe aus Ingwer, etwas Feenstaub und eine Prise Rotkäppchenwurz.« Er deutete auf ihren Verband. Schließlich seufzte er verständnislos. »Deine Großmutter hätte das doch wissen müssen… Allerdings solltest du den Verband vor morgen Abend nicht abnehmen. Das Gift war schon tief in deinen Körper vorgedrungen. Hätte ich es nur etwas später bemerkt…« Er ließ den Satz unbeendet im Raum stehen.


  »Wieso hätte ich gleich zu Ihnen kommen sollen? Ich kenne Sie doch gar nicht! Und warum erwähnen sie immer meine Großmutter?« Bei all den merkwürdigen Dingen, die Herr Grimm gerade gesagt hatte, interessierte Alex nur das. Er sah sie verblüfft und irritiert an. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Ich habe mich dir gleich zu Beginn offenbart!« Alex wurde ganz heiß und ihr Herz fing wieder wild an zu schlagen. All ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt und ihr Körper war bereit zur Flucht. Doch sie riss sich zusammen.


  »Wie meinen Sie das?« Hörbar irritiert zog Herr Grimm die Luft ein. Langsam streckte er ihr seine rechte Hand entgegen. An seinem Ringfinger steckte ein großer klobiger Silberring. Alex blinzelte und betrachtete ihn genauer. Es war ein sehr alter Ring, in den filigrane, in sich verschlungene Muster eingraviert waren. Mittig war ein Apfel zu sehen, der rund und reif aussah. Alex löste ihren Blick von dem Schmuckstück und sah hoch. Wann um Himmels Willen hätte ihr dieser Ring auffallen sollen? Ihre Frage schien ihr ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn er seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Der Duft von Frühling wehte zu ihr herüber und Alex atmete ihn tief ein.


  »Es ist das Zeichen der Bruderschaft. Das Symbol, das mich als deinen Wächter kennzeichnet.« Alles klar. Zeit zu gehen. Ihr Lehrer war eindeutig übergeschnappt. Sie wollte sich erheben, aber er hob beschwichtigend die Hände.


  »Bitte, hör mich zu Ende an.« In seinem Blick lag eine alles entwaffnende Ehrlichkeit, die Alex zurück auf ihren Platz sinken ließ. Mit klopfendem Herzen lauschte sie gespannt und misstrauisch zugleich in die Stille. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Die Bruderschaft existiert schon seit Jahrhunderten. Sie hat es sich zur Mission gemacht, die Erben zu beschützen, damit die Blutlinien überleben.« Er hielt kurz inne und wählte seine Worte vorsichtig: »Ich fange noch einmal an. Deine Welt, wie du sie kennst, ist nicht die, welche sie zu sein scheint. Hast du nie irgendwelche Dinge gesehen, die du dir nicht erklären konntest? Wesen, die anders waren als gewöhnlich?« Seine Worte hatten einen ungewollten Effekt auf Alex. Natürlich waren ihr schon immer merkwürdige Dinge passiert, aber das konnte doch nicht real sein. Ihre Großmutter hatte es stets als Besonderheit abgetan. Nein, sie war kein Freak. Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust, so, als wolle sie die Worte, die er aussprach, abwehren, sie nicht wahr werden lassen. Heftig schüttelte sie den Kopf.


  »Tief versteckt in der Welt, wie du sie wahrnimmst«, erklärte Herr Grimm, »existiert noch eine weitere Welt. Eine Welt, in der die Märchen, die du so gut kennst, Wirklichkeit sind. Sie alle leben unter uns. Getarnt und unsichtbar für diejenigen, die nicht sehen können und die nicht sehen sollen.« Alex schluckte und knetete ihre kalten Hände im Schoß. Es fiel ihr schwer, seinen Worten Glauben zu schenken.


  »Eine Märchenwelt? Soll das ein Scherz sein? Hat Sie jemand dazu angestiftet?« Schwungvoll stellte er seine Tasse ab.


  »Alexandra, glaubst du etwa, es wäre Zufall, dass deine Familie sich derart intensiv mit Märchen beschäftigt?« Seine Stimme klang sanft und ungeduldig zugleich. Krampfhaft vermied sie jeden Blickkontakt. Ja, ihre Großmutter hatte eine Schwäche für Märchen. Diese Leidenschaft hatte sie bereits von ihrer Mutter und Großmutter übernommen. Aber was sollte das schon bedeuten? Unauffällig suchte Alex nach ihrem Medaillon, das sie selbst im Sportunterricht nicht abnahm. Das kühle Metall beruhigte sie und gab ihr Kraft. Es erinnerte sie daran, wer sie war.


  »Wir sind halt sehr traditionell. Ich wüsste nicht, was…« Herr Grimm hob seine Hand, an der der Ring steckte, und brachte sie so zum Schweigen.


  »Nein, das hat nicht nur etwas mit Tradition zu tun, Alexandra. Jede Blutlinie bewahrt ihre Herkunftsgeschichte auf unterschiedliche Weise. Weißt du denn nichts Genaueres über deine Familie?« Jetzt reichte es Alex. Wollte er ihr etwa weismachen, dass er mehr über ihre Familie wusste als sie? Wütend verschränkte sie wieder die Arme vor der Brust und blickte ihn direkt an. »Natürlich kenne ich mich mit meiner Familiengeschichte aus. Meine Omi hat meinen Großvater in den USA kennengelernt. Sie verliebten sich. Als meine Mutter siebzehn Jahre alt war, sind sie nach Deutschland gezogen. White ist der Familienname meiner Großmutter.« Zufrieden nickte Herr Grimm. »Das erklärt aber immer noch gar nichts von all dem«, sagte Alex und deutete mit einer Geste auf den Tisch. Ihre Schulter brannte und sie lehnte sich stöhnend zurück in die weichen Kissen der Couch.


  »Du musst dich schonen«, mahnte Herr Grimm sie.


  »Seit wann sind wir eigentlich beim Du?«, fauchte sie ihn an und bereute es augenblicklich, denn ihr wurde schwindelig und übel. Sofort war Herr Grimm auf den Beinen. Mit sanfter Bestimmtheit drückte er sie zurück in die Kissen und deckte sie zu. Aus besorgten blauen Augen sah er auf sie herab und seufzte.


  »Du musst dich wirklich ausruhen, Alex. Ich wollte dir nicht zunahetreten. Ich hatte nur angenommen, da die Wächter seit Jahrhunderten stets eng mit den Familien der Blutlinien zusammenarbeiten, dass wir sofort Vertrauen zueinander hätten. Dass du wüsstest, wer ich bin.« Er strich die Decke glatt und sie wurde rot. Oh je, es war doch gar nicht ihre Absicht gewesen, so abweisend zu reagieren. Es war bloß so verwirrend. Sie schluckte, aber der Kloß in ihrem Hals bewegte sich nicht.


  »Du kannst mich gerne Will nennen.« Sein Blick ruhte einnehmend auf Alex. Er saß so dicht neben ihr auf der Couch, dass sein Duft sie fast überwältigte. Abgelenkt schüttelte sie ihren Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Sie spielte mit ihrem Medaillon.


  »Was… was genau ist eine Blutlinie?«


  »Die Blutlinien sind die Nachkommen der verschiedenen Märchengestalten. Du musst wissen, dass jedes Märchen ursprünglich existiert hat.« Jetzt musste er grinsen und Alex wurde schlagartig warm ums Herz. Oh, ihr verräterisches Herz.


  »Das klingt jetzt etwas unlogisch, ich weiß. In der Welt, wie du sie kennst, sind Märchen die überlieferten Geschichten. Nur, wenn man genau darüber nachdenkt, steckt ja in jeder Geschichte bekanntlich ein Körnchen Wahrheit. Die Gebrüder Grimm kannten die Wahrheit um die Existenz der Märchen. Nicht ohne Grund waren sie so erfolgreich darin, sie zusammenzutragen. Sie stammen ebenfalls aus unserer Welt.« Er deutete erst auf Alex und dann auf sich.


  »Sie waren die ersten Wächter und hielten die Geschichte unserer Welt fest… Aber ich schweife ab. Du hast nach den Blutlinien gefragt.« Er strich sich wieder mit der Hand durchs Haar und blickte einen Moment lang abwesend drein.


  »Wie ich bereits sagte, hat jede Gestalt, die du kennst, vor vielen Jahrhunderten gelebt. Unser Reich war einst wunderschön und riesengroß. In dieser Welt ist Magie nur ein schöner Gedanke, in unserer war sie allgegenwärtig. Es war eine gute Zeit für unser Reich.« Beim Sprechen war ein Funkeln in seine Augen getreten.


  »Bis heute gibt es Nachkommen verschiedener Märchen, wie zum Beispiel von Rapunzel oder Rotkäppchen. Leider sind viele Blutlinien ausgestorben und mit ihnen auch ihre Magie, die einst unser Reich am Leben gehalten hat.« Die Miene von Herrn Grimm war ernst und er drehte gedankenverloren an seinem Wächter-Ring.


  »Es wird immer schwerer, unser Reich zusammenzuhalten. Deshalb ist es die Aufgabe der Wächter, die Blutlinien zu beschützen und die Magie zu erhalten. Für jede Blutlinie gibt es eine eigene Gruppe von Wächtern, die alle der Bruderschaft angehören. Jede Gruppe hat ihr eigenes Siegel, das mit dem der Blutlinie übereinstimmt.« Alex rutschte in ihren Kissen etwas höher und versuchte, alles richtig zu verstehen. Sie zitterte leicht, als sie eine weitere Frage stellte.


  »Zu welcher Blutlinie gehört meine Familie?« Ihre Stimme war kaum mehr ein Flüstern. Tief in ihrem Innern spürte sie bereits die Antwort auf ihre Frage. Sie sah auf ihre Hände hinab.


  »Schneewittchen. Und das sogar in der direkten weiblichen Nachkommenschaft.«


  Alex sackte wieder zurück in die Kissen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Erlaubte sich da jemand einen Scherz mit ihr? Herr Grimm sah sie schweigend an. Mit einer fließenden Bewegung erhob er sich schließlich und blickte müde auf sie herab.


  »Ich würde sagen, du ruhst dich aus und schläfst noch ein wenig. Deine Striemen waren sehr tief und ich bin mir nicht sicher, wie weit das Gift schon vorgedrungen war.« Er seufzte. »Ich werde dir alles Weitere erklären, wenn du wieder wach bist. Soll ich deine Großmutter verständigen?« Alex schüttelte nur den Kopf. Sie fühlte sich plötzlich hundemüde und schaffte es gerade noch, sich richtig zuzudecken. Sie wollte noch einen letzten Blick auf Herrn Grimm werfen und ihn etwas fragen, als der Schlaf sie übermannte.


  ***


  Alex erwachte mit einem Ruck. Riesige Wölfe hatten sie verfolgt, bis schließlich Feen ihr bei der Flucht halfen. Was für ein verrückter Traum! Ihr Herz raste immer noch.


  Irritiert sah sie sich um und fragte sich einen Moment, wo sie sich befand. Dann fiel es ihr wieder ein. Stöhnend rieb sie sich die Stirn. Sie befand sich noch immer in der Wohnung von Herrn Grimm. Das war also kein Traum gewesen. Aber wie konnte sie so etwas Glauben schenken? Sie setzte sich auf und bewegte vorsichtig ihren rechten Arm. Das Pochen darin war gänzlich abgeklungen und auch das Fieber war verschwunden. Ihr Körper schmerzte zwar noch ein wenig, aber sie fühlte sich sehr viel besser als noch am Morgen. Wie spät mochte es wohl sein? Ihr Blick schweifte durch das Wohnzimmer und blieb an einer Wanduhr hängen. Es war bereits sieben Uhr – und dem Licht nach zu urteilen, das von draußen durch die Fenster fiel, war es sieben Uhr in der Früh. Erschrocken kam sie auf die Beine und schwankte einen kleinen Moment. Sie atmete tief durch und blickte sich wieder suchend im Zimmer um. Sie entdeckte ihre Sachen und zog sich hastig ihre Klamotten über.


  Sollte sie Herrn Grimm wecken? Wo war er überhaupt? Alex brauchte dringend etwas für ihren furchtbar trockenen Hals. Im Wohnzimmer war weit und breit nichts zu trinken zu entdecken. Einen Moment lang stand sie unentschlossen vor der Couch, dann schlich sie auf Zehenspitzen in den nächsten Raum. Er lag verlassen vor ihr und sie hörte nicht das kleinste Geräusch. Leise betrat sie einen Flur. Zu ihrer Linken lag die Haustür und ihr gegenüber entdeckte sie eine kleine Küche. Schüchtern sah sie sich um und betrat dann die Küche. Sie war genauso merkwürdig eingerichtet wie das Wohnzimmer. Nirgendwo waren moderne Kochgeräte zu sehen. Stattdessen standen oder lagen überall Gewürze und Kräuter herum. Auf einem Tisch in der Ecke standen zahlreiche Tassen, aus denen alte Teebeutel lugten. Schließlich entdeckte sie saubere Gläser und füllte eins mit Wasser. Die kalte Flüssigkeit erfrischte sie und stillte augenblicklich ihren Durst.


  Nachdem sie das Glas in die Spüle gestellt hatte, ging Alex zurück in den Flur. Sie sah eine weitere Tür einen Spaltbreit offen stehen, durch den Licht in den ansonsten dunklen Flur fiel. Sie hörte, wie sich drinnen jemand unterhielt. Irritiert blieb sie stehen und hielt den Atem an. War noch jemand neben Herrn Grimm und ihr hier? Wer konnte das sein? Ihr Herz begann, schneller zu schlagen und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Von dort, wo sie stand, konnte sie nichts Genaues verstehen. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe, rang mit sich und schlich dann auf Zehenspitzen auf den Türspalt zu. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie Angst hatte, sie könnte bemerkt werden. Zitternd lugte sie durch den Türspalt und horchte angestrengt.


  Viel konnte sie nicht erkennen. William Grimm stand mit dem Rücken zu ihr und schien sich mit jemandem zu unterhalten, der vor ihm stand. Er schien aufgebracht zu sein, schaffte es aber noch, die Lautstärke seiner Stimme zu kontrollieren.


  »Ich bin es einfach leid.«, hörte sie ihn gerade sagen. Ein Rascheln, wie von Federn, erklang, gefolgt von einem ärgerlichen Schnabelklackern. Panisch drehte sie sich um und suchte den dunklen Flur nach einem Vogel ab, aber es war weit und breit keiner zu sehen. Bildete sie sich jetzt auch schon Vögel ein? Sie schüttelte den Kopf – ja, sie hatte vielleicht einen Vogel. Schnell blickte sie wieder durch den Türspalt. Der Raum schien als Arbeitszimmer zu dienen. Sie konnte einen vollgepackten Schreibtisch erkennen, auf dem sich eine Menge Zeug türmte. Papiere, Bücher und merkwürdige Kräuter lagen auch hier kreuz und quer verstreut. Alex hätte nicht gedacht, dass ein Lehrer, der einen so strukturierten Unterricht machte wie Herr Grimm, ein derartiger Chaot sein konnte.


  William Grimm raufte sich die Haare, wie Alex es bereits bei ihm beobachtet hatte, wenn er nervös war. Ansonsten blieb er, wo er war, und verdeckte die Person vor ihm.


  »Ich bin es so leid, dass ich von der Bruderschaft immer noch dermaßen kleingehalten werde, Heliondros. Nicht nur, dass ich in dieses Kaff geschickt werde. Jetzt werde ich auch noch auf so jemanden angesetzt!« Die ganze Zeit über hatte Alex ihn noch nie mit solcher Verachtung reden hören und ihr wurde ganz schlecht dabei. Was redete er da?


  »William, du musst dich beruhigen. Jeder hat seine Zeit und deine Zeit wird auch noch kommen. Jetzt ist erst mal wichtig, deine Aufgabe ernst zu nehmen.« Die Stimme war eindeutig männlich, klang aber dennoch merkwürdig. Irgendwie knarzig und piepsig. Alex reckte ein wenig den Kopf, konnte aber nichts weiter erkennen, als den Rücken von Herrn Grimm.


  »Denk an den Ehrenkodex der Bruderschaft: Seine Pflicht ist es, die Blutlinie samt Erben zu beschützen und zu bewahren.«


  »Heliondros, wie um Himmels willen soll ich meine Aufgabe wahrnehmen? Wie wahrscheinlich ist es bitte, dass ausgerechnet sie diejenige ist, auf die er es abgesehen hat? Hast du sie dir einmal angeschaut? Nie war jemand weniger die Erbin Schneewittchens als sie!« In seiner Stimme schwangen so viel Zorn und Verachtung mit, dass Alex vor Angst erstarrte. Ihr verräterisches Herz zog sich krampfhaft zusammen, das Atmen fiel ihr schwer und ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals fest. Sie wollte sich abwenden, aber sie konnte nicht.


  »William, das kannst du nicht wissen und solange wir es nicht mit absoluter Sicherheit wissen, musst du alles in deiner Macht Stehende tun, um die Blutlinie zu beschützen.« Wütend schlug Herr Grimm mit der Faust auf den Schreibtisch, so dass ein Schwung Blätter zu Boden segelte.


  »Nicht wirklich wissen«, er lachte kalt auf. »Heliondros! Sie wusste von absolut gar nichts. Wenn ich nicht rechtzeitig ihre Striemen entdeckt hätte, wäre sie gestorben! Pure Ignoranz, sag ich dir. Oder Dummheit. Sie weiß gar nichts und alles an ihr ist lediglich durchschnittlich. Sie sieht ja nicht einmal so aus, wie man sich eine Nachkommin Schneewittchens vorstellt!« Wieder dieses Federnrascheln.


  »William Grimm! Maße dir nicht zu viel an.« Die fremde Stimme war wütend und bestimmt.


  »Ich kann mir einfach Besseres vorstellen, als mich um Alexandra White zu kümmern. Ich bin für Höheres bestimmt, Heliondros. Das weißt du. Mit ihr werde ich nie zu Ruhm kommen.« Wieder raufte er sich sein schönes schwarzes Haar, aber Alex hatte genug gehört. Mühsam versuchte sie, ihre Tränen zu unterdrücken und schlug sich eine Hand vor den Mund. Sie stolperte zurück ins Wohnzimmer und schnappte sich hastig ihre Tasche und Jacke. Tränen standen ihr in den Augen und machten sie halb blind.


  Ohne ein Geräusch zu machen öffnete sie die Haustür. Zum Glück war sie unverschlossen! Dann hastete sie hinaus in den Morgen. Keine Sekunde länger konnte sie in dieser Wohnung bleiben!


  
    KAPITEL 6


    »Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker, der hatte nichts zu beißen und zu brechen, und kaum das tägliche Brot für seine Frau und seine zwei Kinder; Hänsel und Grethel.«

    Hänsel und Grethel


    [image: Vignette]

  


  Das warme Wasser der Dusche spülte alles weg. Die Schmerzen, die Müdigkeit und die Tränen. Sie hielt ihr Gesicht in den Strahl und genoss für einen Moment das Geräusch der prasselnden Tropfen um sich herum. Alex wusste nicht, wo ihr der Kopf stand. Müde drehte sie die Dusche ab und schlang sich ein weiches Handtuch um den Körper. Mit einem tiefen Seufzen warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie war immer noch blass und tiefe Ringe unter den Augen ließen diese wie dunkle Löcher in ihrem Gesicht erscheinen, aber ansonsten sah sie etwas frischer aus als die letzten Tage. Die Salbe von Herrn Grimm hatte anscheinend wirklich geholfen. Nur ein leichtes Pochen war in ihrer Schulter zurückgeblieben. Vorsichtig und behutsam wickelte Alex den Verband ab und säuberte ihre Verletzung mit warmem Wasser.


  Die Kratzer hatten sich komplett geschlossen und die Schwellung war abgeklungen. Mit zittrigen Fingern fuhr Alex an ihnen entlang. War sie dem Tod wirklich so nahe gewesen, wie er behauptet hatte? Wütend schüttelte sie den Kopf und zog ein paar bequeme Klamotten über. Sie fühlte sich schrecklich.


  Aufgewühlt schlich sie durch das leere Haus und landete schließlich im Zimmer ihrer Großmutter. Der Duft ihrer Omi schwebte im Raum und tröstete sie sofort. Traurig ließ sich Alex auf der schönen Flickendecke nieder und betrachtete die Motive, welche die Geschichte ihrer Familie festhielten. Wenn ihre Großmutter doch nur hier wäre, dann könnte sie sie nach all den Dingen fragen, die Herr Grimm ihr erzählt hatte. Kurz hatte sie überlegt, ob sie ihre Großmutter vielleicht anrufen sollte, aber was hätte sie sagen sollen?


  Während sie ihren Gedanken nachhing, griff sie unbewusst nach dem Medaillon ihrer Mutter und spielte damit. Sie, eine Nachkommin von Schneewittchen? Nie im Leben! Die kühle Oberfläche des Medaillons beruhigte sie. Sie wollte nicht weiter über William Grimm nachdenken. Sie gab es nur ungern zu, aber seine Worte hatten sie verletzt. Seine Abneigung und seine Wut ihr gegenüber hatten Alex zutiefst erschreckt. Sie hatte ihn nie darum gebeten, ihr zu helfen. Sie hatte nie gewollt, etwas über eine Welt zu erfahren, in die sie anscheinend gehörte. Niemals hatte sie ein Freak sein wollen. Was bildete er sich eigentlich ein, ihr all das jetzt vorzuwerfen?


  Plötzlich hielt Alex' Hand, welche die Motive auf den einzelnen Flicken nachzeichnete, inne und sie stutzte. Dort war jener Apfel abgebildet, der auch auf dem Ring gewesen war. Dem Ring der Bruderschaft, wie sie nun wusste. Alex schaute genauer hin und erkannte auf jedem einzelnen Flicken versteckte Äpfel. Alex' Herz begann, schneller zu schlagen. Das konnte doch nicht wahr sein! Sie sprang auf und sah sich im Zimmer um. Ja, auch dort auf dem alten Wandteppich ihrer Urgroßmutter war der Apfel wiederzufinden. Mit fahrigen Händen holte sie ihr Medaillon hervor. Doch in dem eingewobenen Muster waren keine Äpfel zu erkennen. Alex atmete laut aus. Vielleicht war es doch nur Zufall gewesen und ihre Großmutter hatte lediglich ein Faible für Äpfel. Sie öffnete das Medaillon und blickte auf das Foto ihrer Mutter. Doch auch hier fand sie keine Antworten auf ihre Fragen. Und so stopfte sie das Medaillon verärgert zurück unter ihren Pullover. Erschöpfung machte sich in ihr breit und machte weitere Grübeleien unmöglich. Was war das nur für ein Chaos, in das sie hineingeraten war?


  Sie stapfte die Treppe hinunter und machte sich einen Kaffee. Sie würde einfach bis Sonntagabend auf die Rückkehr ihrer Großmutter warten und sie dann zur Rede stellen. Alex blickte auf die Uhr. Es war zehn Uhr. In drei Stunden wollte Lily sie für ihren Shoppingmarathon abholen. Mit ihrem Kaffee in der Hand kuschelte Alex sich auf die Couch vor dem Ofen. Vielleicht konnte sie ja noch ein bisschen schlafen, damit sie nachher fit genug war, um mit Lilly mitzuhalten. Im Moment wollte sie an nichts anderes mehr denken.


  ***


  »Alex, hörst du mir zu?« Lilly fuchtelte mit einer Hand vor Alex' Gesicht herum. Sie blinzelte und sah zu ihrer besten Freundin hoch, die vor die Umkleidekabine getreten war, um für sie ein furchtbar enges Kleid zu präsentieren, das gerade eben noch als solches durchgehen konnte. Eigentlich war es mehr ein Hemdchen. Alex konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Lilly schob schmollend die Lippe vor. »Was denn?«


  Alex stand auf und legte beschwichtigend einen Arm um Lilly.


  »Entschuldige, aber dich in so einem Outfit zu sehen, ist schon ziemlich witzig.« Lilly verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust und betrachtete sich im Spiegel.


  »Ja, ich weiß ja selber, dass es absolut nicht zu mir passt«, seufzte sie. »Ich will es diesem blöden Affen einfach nur richtig zeigen. Ich bin so wütend auf ihn. Nicht nur, dass er mich komplett abserviert. Nein, er drängt mich am Freitag in der Sportstunde auch noch dreist von dir weg. Das war echt nicht in Ordnung!« Sie ballte eine Hand zur Faust.


  »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Früher hätte sich niemand zwischen uns gestellt und schon gar kein Kerl. Als ich Lukas gefragt habe, wie es dir geht, hat er gesagt ›Besser, nehme ich an‹. Als würde mich das beruhigen. Er hat sich total schräg benommen! Erst schnauzt er mich an – dann tut es ihm leid – und dann ist er einfach abgerauscht.« Alex stellte überrascht fest, dass ihre Freundin mit den Tränen kämpfte. Sanft zog sie Lilly an sich. Seit Lilly sie heute Morgen abgeholt hatte, spürte Alex, dass ihre Freundin etwas bedrückte. Die Sorge in Lillys Gesicht schnürte Alex das Herz zu. Lilly hatte die ganze Nacht über versucht, sie zu erreichen, und Alex hatte komplett vergessen, ihre beste Freundin anzurufen. Jetzt plagte sie das schlechte Gewissen.


  »Lil, es wird sich nie jemand zwischen uns stellen. Mach dir darüber mal keinen Kopf.« Lilly löste sich aus der Umarmung. Mit einer Hand wischte sie sich die Tränen aus den Augen und kicherte verlegen.


  »Danke. Eigentlich weiß ich das auch.« Lächelnd stupste Alex ihre Freundin an.


  »Na siehst du. Und Lukas war nur schlecht drauf, weil er mit Herrn Grimm aneinandergeraten ist. Das hatte bestimmt nichts mit dir zu tun.«


  Schlagartig war Lilly hellwach. »Was? Herr Grimm war mit dir im Ruheraum? Obwohl, stimmt ja. Ich glaube, Lukas hat das auch erwähnt.«


  Alex wich Lillys Blick aus und spielte mit einer Haarsträhne. Sie hatte absolut keine Lust, jetzt über diesen Vollarsch zu reden – und überhaupt, was sollte sie Lilly denn sagen? Also nickte sie nur. Lilly sah sie mit ihrem Ich-durchschaue-alles-Blick an. Dann rauschte sie zurück in ihre Umkleide. Erleichtert ließ Alex sich wieder auf den Stuhl fallen.


  »Das Kleid geht wirklich gar nicht«, erklang es kurz darauf von hinter dem Vorhang. »Wir sollten noch einen Laden weiter gehen.« Alex stöhnte auf. Nicht noch ein Laden! Lilly hörte sie und steckte ihren Kopf aus der Umkleide.


  »Du musst unsere Mission etwas ernster nehmen, junge Dame. Komm schon, noch ein Laden und ich verspreche dir, dass wir dann etwas essen gehen.«


  Alex überging die Bestechung galant und meinte nur: »Mission? Lil, wie alt bist du noch gleich?« Grinsend verschwand Lilly wieder in der Umkleide.


  ***


  Alex freute sich, ihre Freundin so glücklich zu sehen. Aus einem weiteren Laden waren fünf geworden und am Ende qualmten Alex förmlich die Füße. Als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, war Lilly im allerletzten Laden endlich fündig geworden. Lilly strahlte und hielt ihre zahlreichen Einkaufstüten in die Höhe.


  »Hier ist der Plan für heute Abend, Alex. Wir zwei Hübschen gehen jetzt zu dir nach Hause, schauen noch ein paar Folgen Sex and the City und erholen uns von diesem super erfolgreichen, aber doch, ich gebe es zu, anstrengenden Shoppingtag. Danach brezeln wir uns auf und dann… machen wir die Partyszene unsicher.«


  ***


  Es war so ermüdend gewesen, den beiden Menschenmädchen zu folgen. Den ganzen Tag waren sie von einem Geschäft zum nächsten gestürmt und hatten endlos viele Klamotten anprobiert. Dabei war diese verdammte Stadt gar nicht so groß. Sein innerer Wolf hatte dösend in einer Ecke gelegen und geschlafen. Wie gerne hätte er mit ihm getauscht, aber einer musste ja die Stellung halten.


  Nun, er wollte sich nicht beschweren. Er war heilfroh, dass er sie wiedergefunden hatte. Den Morgen zuvor hatte er sie aus dem Haus gehen sehen. Sie war wie immer zu ihrer Freundin ins Auto gestiegen und zur Schule gefahren. Ihr Duft war wieder so verlockend gewesen, dass der Wolf in ihm am liebsten über die Straße gehechtet wäre, um ihr junges reines Fleisch zu kosten. Die Erinnerung daran jagte ihm genüssliche Schauer über den Rücken. Zu seiner Freude hatte er auch sein Gift in ihrem Blut deutlich riechen können, als hätte sie direkt vor ihm gestanden. Wie eine reife Frucht – und zum Greifen nahe.


  Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und befeuchtete seine Lippen. Heute Nacht würde es wohl keinen Neuschnee geben. Sehr gut.


  Als sie gestern nicht nach Hause gekommen war, hatte sein innerer Wolf versucht, ihre Fährte aufzunehmen, aber vergeblich. Vor der Schule verlor sich ihre Spur und Panik hatte von ihm Besitz ergriffen. Er war so kurz vorm Ziel gewesen. So dicht dran, es allen zu zeigen… und dann verlor er seine Beute? Angewidert schüttelte er den Kopf und der Wolf in ihm knurrte und sträubte das Fell in seinem Nacken. Die ganze Nacht war er durch die kleine Stadt gestreift. Immer auf der Suche nach der winzigsten Spur von ihr. Schließlich war er wieder zu ihrem Haus geschlichen und hatte in seinem üblichen Versteck Stellung bezogen. In der Hoffnung, sie würde wieder auftauchen.


  Im Morgengrauen war sie dann tatsächlich nach Hause gekommen. Alleine und zu Fuß. Schon von weitem hatte er sie gerochen und alle seine Sinne waren sofort aufs Äußerste gespannt gewesen. Irgendetwas war anders. Auch sein Wolf hatte es sofort bemerkt. Wie von der Tarantel gestochen war er aufgesprungen und hatte die Zähne gefletscht. Er war kaum noch zu halten gewesen. Ihr Duft. Er war intensiv gewesen. So intensiv und rein. Vollkommen rein. Es war nur noch ein Hauch von seinem Gift übrig. Wie konnte das sein?


  Beim Gedanken an ihr Blut ballte er seine Hände zu Fäusten und der Wolf zog die Lefzen hoch. Es konnte nur der Wächter gewesen sein. Dieser arrogante Dreckskerl.


  Er musste besser aufpassen. Es würde nichts mehr schief gehen. So viel war sicher. Kurz warf er einen Blick zum dunkler werdenden Himmel. Nicht mehr lange und der Mond würde sich in seiner vollen Pracht präsentieren. Er fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten und Adrenalin durch seine Adern schoss. Die animalische Kraft in ihm wuchs und beflügelte seine Sinne.


  Der Wolf in ihm erwachte aus seinem Schlummer und stand auf. Er streckte sich genüsslich. Auch er sehnte es herbei. Das wilde Tier wollte endlich von ihrem Fleisch kosten und ihr reines Blut schmecken. Unwillkürlich wischte er sich mit einer Hand die Spucke vom Gesicht, die ihm unkontrolliert aus dem Mund lief. Angeekelt wischte er seine Hand an der Hose trocken. Er hasste es, wenn das Tier in ihm die Kontrolle übernahm. Das durfte heute Abend auf keinen Fall passieren.


  Mit einer Hand schlug er so fest er konnte gegen den nächsten Baum. Der Schmerz in seiner Hand explodierte und ließ den Wolf in ihm zurückschrecken. Er atmete langsam ein und aus. Die kühle Abendluft beruhigte ihn.


  Dann richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf das Haus vor ihm. Denn bald schon würde der Vollmond aufgehen.


  ***


  Schwungvoll zog Lilly ihre knallroten Lippen nach und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Sie schien zufrieden mit ihrem Äußeren zu sein und das durfte sie auch. Lilly hatte sich heute beim Einkaufen einen extrem kurzen Jeansrock zugelegt, der sich perfekt an ihre Hüften schmiegte. Dazu trug sie ein trägerloses marineblaues Oberteil – eine super Kombination zu ihrem kurzen blonden Haar. Dazu eine lange goldene Halskette und farblich abgestimmte Ohrringe. Glücklicherweise hatte Lilly sich von Alex dazu überreden lassen, eine schwarze Strumpfhose anzuziehen. Gütiger Himmel, es war zwar Mitte März, aber es lag draußen noch meterhoch Schnee. Lilly hatte anfangs einen Schmollmund gezogen, es dann aber doch noch eingesehen. Mittlerweile fand sie die Strumpfhose sogar super zu ihren dunkelblauen Booties. Sie drehte sich einmal um sich selbst und sah Alex dann erwartungsvoll an. Zur Bestätigung hielt Alex beide Daumen hoch.


  »Du siehst super aus, Lil. Das wird ihn auf jeden Fall umhauen.«


  Ein breites Lächeln stahl sich auf Lillys Gesicht, bis sie Alex' Outfit bemerkte. Enttäuscht verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Oh nein, meine Liebe, so nehme ich dich auf gar keinen Fall mit!« Lilly stürmte zu ihren Tüten und kramte ein paar Sachen heraus, die sie Alex daraufhin rigoros in die Arme drückte.


  »Lil, das ist nicht dein Ernst«, protestierte Alex. »Warum kann ich nicht meine Klamotten anbehalten?« Hoffnungsvoll deutete Alex auf ihren weiten Kapuzenpullover, der so schön weich und bequem – und vor allem unauffällig – war. Lillys Blick war jedoch unnachgiebig. Seufzend fügte sich Alex ihrem Schicksal und zog sich um. Als sie fertig war, betrachtete sie sich skeptisch im Spiegel. Sie trug nun ein enges langärmliges Kleid, das glücklicherweise etwas länger war als Lillys Rock. Wenn auch nicht viel. Es hatte einen großen runden Ausschnitt, der sogar beinahe ihre Schultern bloßlegte. Das bordeauxrote Kleidchen unterstrich ihre dunkle Haarfarbe. Die schwarze Strumpfhose ließ ihre Beine schlank und endlos lang erscheinen. Wenigstens erlaubte Lilly es, dass sie ihre heiß geliebten ausgetretenen Chucks anzog. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Lilly, die neben dem Spiegel stand, wirkte ebenfalls sehr zufrieden und blickte sie konzentriert an.


  »Eine Sache noch, Alex.« Sie trat hinter Alex. Mit geübten Griffen schnappte sie sich Alex' lange Haarsträhnen und flocht sie an ihrem Kopf zu einem wunderschönen Kranz. Zum Schluss legte sie Alex noch ihr Medaillon um und klatschte dann vor Freude in die Hände und triumphierte: »So können wir zwei Süßen die Party rocken, Baby.«


  ***


  Im Haus tat sich etwas. Hoch konzentriert blickte er zwischen den dunklen Bäumen hindurch. Dank seines inneren Wolfes konnte er nachts genauso gut sehen wie am Tag. Eine der praktischeren Fähigkeiten, die ein Werwolf-Dasein mit sich brachte.


  Die Haustür flog auf und die beiden Mädchen stürmten nach draußen. Aufgeregt und lachend stolperten sie durch die Nacht und gingen auf das kleine grüne Auto zu, das er bereits kannte. Verdammt, wo wollten sie denn hin? Seine Sinne schärften sich augenblicklich und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


  Plötzlich drehte der Wind und sie sah hoch. Direkt in seine Richtung. Der Wind wehte ihm ihren köstlichen Duft entgegen und seine Muskeln spannten sich an. Krampfhaft kämpfte er den Wolf in sich nieder. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine scharfen Krallen schnitten in das empfindliche Fleisch seiner Handballen. Das Blut rann warm an seinen Fingern hinunter. Einen Moment lang schaute sie in seine Richtung, als hätte sie ihn bemerkt. Dann wurde sie von ihrer Freundin abgelenkt und stieg zu ihr ins Auto. Der kleine Ford Fiesta sprang laut rumpelnd an und verschwand schlingernd in der mondbeschienen Nacht.


  Als das Auto außer Reichweite war, warf er seinen Kopf in den Nacken und stieß ein tiefes befreiendes Heulen aus. Der volle Mond spiegelte sich in seinen animalischen Augen wider und er ließ sich fallen. Die Zeit war gekommen, den Wolf freizulassen.


  ***


  Unbehaglich nippte Alex an ihrem zweiten Bier und schaute sich um. Es war tatsächlich der komplette Jahrgang zu der Party gekommen und sie wusste nicht so recht, wo sie hin sollte. Das Haus, in dem Lukas und Gabrielle wohnten, lag etwas abseits der Stadt und war umgeben von einem kleinen Wäldchen. Alex hatte gar nicht gewusst, dass es so weit draußen noch ein Haus gab. Harrison hatte ganz schön zu kämpfen gehabt, als sie die verschneite Straße, oder wie auch immer man den Pfad nennen sollte, entlanggefahren waren. Beim Eintreffen war es schon ziemlich voll gewesen, aber wie in der Schule ergatterte Lilly auch hier einen Parkplatz ganz in der Nähe des Eingangs.


  »It´s showtime«, hatte sie zu Alex gesagt und ihr verschwörerisch zugezwinkert. Ihre Jacken hatten sie im Auto gelassen. War wahrscheinlich auch besser so. Bei dem Gedränge würden sie sie womöglich nie wiederfinden. An der Tür waren sie herzlich von Gabrielle begrüßt worden. Lukas' Zwillingsschwester sah in ihren engen Jeans und dem süßen Top einfach nur hinreißend aus. Lilly und sie begrüßten sich, als wären sie schon seit Jahren die besten Freundinnen. Alex war schüchtern hinter ihr hergehuscht und hatte hier jemanden begrüßt und dort jemandem zugewinkt. Ständig zog sie an ihrem Kleid und ärgerte sich, dass sie sich von Lilly dazu hatte überreden lassen. Die hatte Alex ein Bier in die Hand gedrückt und erfolglos versucht, sie auf die Tanzfläche zu kriegen. Jetzt drehte Lilly dort verführerisch ihre Runden mit Finn. Zweifelsohne hoffte sie, damit die Aufmerksamkeit von Lukas zu gewinnen, aber den hatte Alex noch gar nicht gesehen. Sie selbst war lieber in der Küche verschwunden, wo die Musik nicht so laut in ihrem Kopf hämmerte und die Menschen nicht ganz so dicht gedrängt standen.


  Der Schmerz in ihrer Schulter wurde wieder stärker und sie fühlte sich schrecklich unwohl. Nicht nur wegen der Party. Ihr ganzer Körper schien zu rebellieren. Müde lehnte sie an der Spüle und hielt für einen kurzen Moment die Augen geschlossen, als ihr plötzlich ein ekelhafter alkoholdurchtränkter Atem ins Gesicht wehte. Sie öffnete ruckartig die Augen und sah sich Niklas gegenüber, der so dicht vor ihr stand, dass nicht einmal eine Handbreite zwischen ihnen Platz war. Panisch wollte sie zurückweichen, aber sie stand schon an die Spüle gepresst. Er stützte sich links und rechts von ihr mit seinen Händen auf der Spüle ab, so dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Er war offensichtlich betrunken, konnte kaum noch geradeaus schauen, aber dieser Umstand beruhigte Alex ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Durch seinen fast zwei Meter großen, durchtrainierten Körper wirkte er im betrunkenen Zustand noch unberechenbarer. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und ihre Handflächen schwitzten. Sie wollte flüchten. Alle ihre Instinkte waren darauf eingestellt, aber sie konnte nicht.


  »Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?«, lallte Niklas kaum verständlich. Seine dunklen Haare hingen ihm verschwitzt ins Gesicht. Er roch nach Alkohol, Rauch und Schweiß und Alex wurde augenblicklich speiübel. Mit gierigem Blick schaute er an ihr hinab und zog sie förmlich mit seinen Blicken aus. Alex verkrampfte sich noch weiter. Natürlich musste gerade jetzt die Küche wie ausgestorben sein. Niemand sonst war da. Verdammt!


  »Alexandra White. Du! In so einem Outfit!« Er hatte einige Schwierigkeiten, ihren Namen zu sagen. Er drängte sich noch dichter an sie heran und Alex drehte angewidert ihren Kopf zur Seite. Leider machten sich nun ebenfalls die zwei Bier, die sie getrunken hatte, bemerkbar. Ihr wurde schwindelig und alles drehte sich.


  »Niklas, lass mich in Ruhe. Bitte.« Er schnupperte aufdringlich an ihr und beugte seinen Kopf ganz dicht zu ihrem Ohr. Es lief Alex eiskalt den Rücken hinunter und sie versuchte panisch, ihn von sich wegzuschieben, aber er war zu stark.


  »Niklas, hör auf!«


  Seine Hände ergriffen ihre Handgelenke, sie konnte sich nicht mehr rühren! Sie keuchte und wand sich in seinem Griff. Ihr Blickfeld verengte sich vor Furcht.


  »Nun hab dich doch nicht so, White. Du willst es doch auch.« Seine nuschelnde Stimme an ihrem Ohr erstickte jeden in ihr aufsteigenden Schrei. Alles drehte sich um sie herum und sie schloss angsterfüllt die Augen. Der stechende Geruch von Niklas hüllte sie vollständig ein. Plötzlich löste sich sein Griff von ihren Handgelenken und sein Gestank verschwand. Zitternd und keuchend klammerte sie sich weiterhin an die Spüle und öffnete die Augen.


  »Ey Mann, was soll der Scheiß? Nicht auf meiner Party, hast du mich verstanden?!« Lukas!


  Er hatte Niklas von ihr weggezogen und schubste ihn in Richtung Tür. Wütend blickte er seinen Kumpel an, der jedoch nur abwehrend die Hände hob und ihn dümmlich angrinste. »Bro, jetzt mach mal halblang. War doch nur Spaß. Die Kleine kann sich glücklich schätzen…« Lukas warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ehe Niklas aus der Küche torkelte. Lukas seufzte und warf Alex dann einen entschuldigenden Blick zu. Beschämt und verlegen sah sie zu Boden. Nur langsam fand ihr Herz wieder zu seinem gewohnten Rhythmus zurück.


  »Scheiße, Alex. Tut mir leid! Das hätte nicht passieren dürfen.« Sie sah hoch und blickte in sein betroffenes Gesicht.


  »Niklas sollte es leid tun! Aber danke für deine Hilfe.« Alex schlang die Arme um sich und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Lukas lächelte sie an und reichte ihr ein weiteres Bier. Sie wollte eigentlich keins mehr, denn sie spürte, dass sie bereits genug getrunken hatte, aber sie mochte ihm jetzt nichts abschlagen.


  »Trotzdem, es ist meine Party und ich fühle mich verantwortlich.« Er fuhr sich durch sein helles Haar und lehnte sich neben sie an die Spüle.


  »Ihr habt ein sehr schönes Haus«, wechselte sie ziemlich plump das Thema. Sein Lächeln wurde breiter und Alex' Herzschlag beruhigte sich endgültig. Neben ihm fühlte sie sich wohl. »Danke. Es ist ziemlich groß, wenn man bedenkt, dass Gabbi und ich die meiste Zeit alleine hier wohnen.« Er zuckte mit den Achseln und nahm einen tiefen Schluck Bier. Alex tat es ihm nach und warf ihm einen Blick von der Seite zu. Dabei trafen sich ihre Blicke und er berührte mit einer Hand ihren Ellbogen.


  »Geht es dir eigentlich besser? Ich meine, mal abgesehen von der Arschaktion eben mit Niklas?«


  »Ja, danke. Mir geht es wieder gut. Das am Freitag war wirklich nur der Kreislauf. Entschuldige, dass du wegen mir solche Umstände hattest.«


  »Ach was, kein Problem. Ich bin nur froh, dass es dir besser geht. Ich hab mir echt Sorgen um dich gemacht.«


  Alex öffnete den Mund und schloss ihn gleich darauf wieder. Was sollte sie darauf antworten? Stattdessen nahm sie noch einen Schluck Bier und merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Lukas schien nichts davon zu bemerken. Plötzlich – sie gab dem Alkohol die Schuld – löste sich ihre Zunge: »Sag mal, warum kannst du Lilly eigentlich nicht leiden?«


  Er sah sie verdutzt an und fing dann heftig an zu lachen. Irritiert blickte Alex ihn an und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  »Wer sagt denn, dass ich sie nicht leiden kann?« Alex zog es vor zu schweigen. »Ah, verstehe.« Er stupste Alex von der Seite an. »Was habe ich denn ihrer Meinung nach verbrochen?« Alex wollte gerade antworten, da flog die Tür zur Küche auf und Lilly, gefolgt von Finn, kam in die Küche gestolpert. Lilly blieb abrupt stehen, so dass der schon leicht angetrunkene Finn in sie hineinstolperte.


  »Baby, warum bleibst du stehen?«, beschwerte er sich, aber Lilly schob ihn nur genervt zur Seite und stolzierte dann anmutig auf Alex und Lukas zu. Alex unterdrückte ein Lachen. Lilly warf ihre Haare zurück und baute sich demonstrativ vor Lukas auf, der breit grinste.


  »Hallo Lukas. Alex, ich hab dich schon überall gesucht.« Sie sah entschuldigend zu ihrer Freundin rüber. Es tat ihr anscheinend leid, dass sie Alex alleine gelassen hatte. Zu ihrer beider Überraschung trat Lukas einen Schritt vor und schenkte Lilly sein schönstes Lächeln.


  »Du siehst super aus heute Abend.«


  Sie wurde augenblicklich rot und verlor ihre eiserne Fassung. Alex nahm schnell einen Schluck Bier, um nicht laut loszuprusten.


  »Hast du Lust zu tanzen?« Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, schnappte sich Lukas Lillys Hand und zog die Verblüffte hinter sich her.


  »Hey und was ist mit mir?«, lallte Finn und starrte hinter ihnen her. Grinsend folgte Alex den beiden. Sofort wurde sie von lauter Musik und einem dichten Menschengedränge begrüßt. Die Luft war in diesem Raum stickiger und verrauchter als in der Küche. Lilly tanzte mit Lukas auf der Tanzfläche und winkte Alex freudestrahlend zu. Alex winkte zurück und betrachtete das wilde Treiben. Sie bahnte sich ihren Weg durch ihre tanzenden Mitschüler und spürte den Beat der Musik in ihrem Bauch. Plötzlich entdeckte sie Niklas, der sich einen Weg durch die Menschenmenge zu ihr bahnte. Nervös drehte sie sich um und wollte in die andere Richtung verschwinden. Und rannte blindlings in jemanden hinein.


  »Entschuldigung, ich hab dich nicht gesehen…« Sie erstarrte, als sie einen wohlbekannten Duft nach Frühling wahrnahm. Erschrocken sah sie hoch und blickte direkt in die nachtblauen Augen von William Grimm. Sie wollte einen Schritt zurück machen, doch er ergriff ihr Handgelenk und wollte sie mit sich ziehen. Wütend befreite sie sich aus seinem Griff. Was bildete er sich eigentlich ein? Alex war überrascht über sich selbst. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an.


  »Was wollen Sie denn hier?« Er kniff die Augen zusammen und musterte sie irritiert. Bei seinem Anblick fing ihr verräterisches Herz wieder wild an zu Pochen. Er wirkte so jung in seinen Jeans und seinem Hemd, dass man schnell vergessen konnte, dass er ihr Lehrer war. Wenn auch ein sehr junger. Ein sehr junger süßer Lehrer. Auf einmal legte sich ein Arm um ihre Hüften und der widerliche Geruch nach Schweiß und Alkohol umfing sie erneut. Niklas betrachtete sie genüsslich. Er lernte es wohl nie?! Wütend schob sie ihn von sich weg. Jetzt erst bemerkte Niklas ihren Lehrer. »Hallo, Mr G! Cool, dass Sie auch hier sind!« Er prostete ihm mit einem Bier zu. Idiot. Der Blick von ihrem Lehrer verfinsterte sich und hätte wohl jeden anderen in die Flucht geschlagen, aber Niklas schien an diesem Abend wirklich nichts zu kapieren. Das sah wohl auch Herr Grimm so.


  »Hallo Niklas. Lassen Sie uns kurz allein?!« Es war mehr ein Befehl als eine Frage. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Das bemerkte sogar Niklas, der einen Moment verdutzt dreinblickte und sich dann lallend verabschiedete. In William Grimm schien es zu brodeln. Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


  »Wo warst du?« In jedem Wort schwang unterdrückte Wut mit und Alex zuckte zusammen.


  »Kannst du mir mal erklären, warum du abgehauen bist? War ich gestern Abend nicht deutlich genug?«


  Demonstrativ nahm Alex noch einen Schluck Bier und starrte ihn wütend an. Sie wollte gerade etwas erwidern, als er ihr plötzlich den Becher aus der Hand riss und ihn auf dem nächsten Tisch abstellte.


  »Hey, was soll das?«, rief sie empört aus. Was nahm er sich eigentlich heraus?


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen, dass du dich betrinkst? Und in toller Gesellschaft noch dazu!« Er wollte wieder nach ihrem Handgelenk greifen, aber Alex zog ihren Arm weg.


  »Das geht Sie überhaupt nichts an.« Jetzt war sie es, die ihre Wut kaum verbergen konnte.


  Im nächsten Augenblick standen Lilly und Lukas neben ihr. Lilly berührte sie sanft am Arm.


  »Alles in Ordnung? Wir haben euch von dort drüben streiten gesehen.« Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Herrn Grimm zornig an. Sein Kiefer zuckte vor Anspannung. »Was machen Sie eigentlich hier?«


  Herr Grimm warf ihm einen kurzen Blick zu und heftete dann seine Augen wieder auf Alex. Er schien gänzlich entspannt.


  »Ich dachte, ich könnte den Jahrgang ein bisschen besser kennenlernen. So eine Party ist dafür ja ideal geeignet. Habe ich gehört.« Er zwinkerte und Lilly klatschte begeistert in die Hände. »Das ist eine großartige Idee!… Aber was war denn eben los?« Ihr Lehrer schenkte Lilly ein entwaffnendes Lächeln.


  »Nichts weiter. Ich habe mich nur nach Alexandras Gesundheit erkundigt, das ist alles. Gut sehen Sie aus, Lilly.« Lilly errötete. Dann knuffte sie Alex in die Seite und schob sie vor. Alex drehte sich abwehrend um und blickte Lilly flehentlich an. Ihre Freundin interpretierte die Situation leider total falsch. Sie grinste nur und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  »Ja, unterhalten Sie sich ruhig weiter mit Alex. Wir wollten sowieso wieder tanzen gehen. Nicht wahr, Lukas?« Mit diesen Worten schnappte sie sich Lukas Hand, so dass er ihr widerstrebend folgen musste. Im Vorbeigehen warf er Herrn Grimm noch einen vernichtenden Blick zu, doch der würdigte ihn keines weiteren Blickes. Sobald die beiden verschwunden waren, ergriff er wieder Alex' Hand.


  »Wir müssen dringend reden«, zischte er und zog sie mit sich durch das Gedränge. Er ging in einen kleinen Raum, augenscheinlich ein Gästezimmer, und schloss die Tür hinter sich. Alex' Herz schlug bis zum Hals und sie verschränkte nervös ihre Finger ineinander. Sie waren allein. Langsam drehte er sich zu ihr um und kam ganz dicht auf sie zu. Alex versuchte, seinem Blick standzuhalten, aber sie schaffte es nicht. Warum war sie eigentlich so nervös? Er war es doch, der sich wie ein Riesenarsch benommen hatte. Das gab ihr die nötige Stärke. Ruckartig hob sie den Blick und sah ihn grimmig an.


  »Bleiben Sie gefälligst stehen!«


  Verblüfft tat er, was sie sagte, und sah sie fragend an.


  »Alexandra, kannst du mir vielleicht mal sagen, was los ist? Als ich heute Morgen nach dir geschaut habe, warst du verschwunden. Du hast keine Nachricht hinterlassen. Gar nichts. Ich wusste nicht, wie es dir geht oder wohin du gegangen bist. Kannst du dir vielleicht vorstellen, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe?«


  Ihr verräterisches Herz. Oh, warum wollte es einfach nicht aufhören, so wild zu schlagen? Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, seinen Duft und seinen intensiven Blick zu ignorieren. Der Alkohol hatte ihr zwar Mut verliehen, andererseits war ihr jetzt auch schwindelig. Sie musste jetzt stark bleiben.


  »Jetzt tu mal nicht so besorgt. Ich weiß ganz genau, was du denkst.« Alex machte einen Schritt auf ihn zu und schlug ihm energisch mit der flachen Hand gegen die Brust. Er war baff. »Lass mich gefälligst in Ruhe. Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten und ich brauche sie auch nicht.« Alex wollte ihm noch einmal gegen die Brust schlagen, aber stattdessen taumelte sie rückwärts und plumpste auf das weiche Bett. Alles drehte sich. Sie stöhnte auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie wollte jetzt nicht zusammenbrechen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten und sie kämpfte sie wütend zurück. Mit zwei großen Schritten war er neben ihr und berührte sie vorsichtig an der Schulter. Zornig fuhr Alex hoch und spannte sich an.


  »Fass mich gefälligst nicht an!« Sie konnte kaum noch die Tränen zurückhalten und blinzelte heftiger. Warum musste er sie nur mit diesen schönen nachtblauen Augen anschauen? Sie nahm all ihren Mut zusammen und ignorierte ihr laut pochendes Herz.


  »Damit du es weißt, ich will dich sicherlich nicht um deinen heiß geliebten Ruhm bringen. Ich bin die Letzte, die will, dass du dich für mich aufopfern musst. Ich brauche deine Hilfe nicht. Bis jetzt bin ich immer alleine zurecht gekommen.« Jetzt liefen ihr doch die Tränen über die Wangen. Sie biss sich auf die Unterlippe. William Grimm war kreidebleich geworden. »Du hättest einfach ehrlich sein können. So viel schuldest du mir.« Die letzten Worte waren mehr ein Flüstern gewesen und wurden von ihren Tränen erstickt.


  Sie wartete gar nicht auf eine Reaktion von ihm, sondern verließ fluchtartig den Raum. Sie zwängte sich durch die tanzenden Pärchen und hielt mit tränenverhangenen Augen Ausschau nach Lilly. Sie hörte, wie er ihr hinterherrief, aber sie blieb nicht stehen. Sie musste weg. Als sie Lilly nicht fand, stürmte sie nach draußen. In der Hoffnung, dass Harrison unverschlossen war. Die eiskalte Nachtluft schlug ihr entgegen und ließ die Tränen auf ihren Wangen gefrieren. Ihr Herz fühlte sich schwer und eiskalt an. Verdammt. Eigentlich hätte sie sich besser fühlen müssen.


  Der Mond strahlte in seiner ganzen Pracht und wies ihr den Weg. Schniefend rüttelte sie an der Autotür, aber sie war verschlossen. Sie fluchte und lehnte sich einen Moment gegen den kleinen Ford. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, als sie plötzlich ihren Namen hörte. Sie erkannte William Grimm, der aus der Tür trat und auf sie zu rannte. Alex machte einen Satz nach vorne. Wo sollte sie hin? Zurück ins Haus konnte sie nicht. Dann würde sie ihm unweigerlich in die Arme laufen. Hektisch sah sie sich um und entdeckte die Bäume in ihrem Rücken. Ohne noch weiter nachzudenken, rannte sie auf den zugeschneiten Wald zu.


  ***


  Knurrend wartete der Wolf zwischen den Bäumen. Der Mensch in ihm rieb sich vor Freude die Hände. Das hatte ja besser geklappt, als sie beide gehofft hatten. Dieser Wald war das perfekte Versteck.


  Nachdem der Wächter aufgetaucht war, hatte er seinen Plan schon als gescheitert hinnehmen wollen, doch wie es der Zufall wollte, trennte sie sich von ihrem Wächter. Ihr Duft erfüllte den ganzen Wald. Alle Muskeln waren angespannt und seine Sinne geschärft. Er war bereit, anzugreifen. Bereit, ihr Fleisch zu kosten und ihr Blut zu trinken. Der Vollmond, sein treuer Freund, leuchtete hell vom dunklen Nachthimmel hinab. Die Macht pulsierte durch seine Adern und erfüllte ihn mit ungeheurer Kraft.


  Da! Ein Knacken. Der Wolf verharrte reglos. Endlich kam sie in sein Sichtfeld. Sie stolperte durch den verschneiten Wald und schien völlig blind und ziellos umherzuirren. Der Wolf fletschte die Zähne und Geifer rann ihm aus seinem Maul. Noch einen Moment. Der Mensch in ihm kaute vor Nervosität seine Lippe blutig und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Dann sprang der Wolf geräuschlos vor. Ihr Schrei war Balsam für seine Ohren. Vor Genugtuung legte er seinen Wolfskopf in den Nacken und stieß ein lautes Heulen aus.


  Seine Beute hatte sich von dem ersten Schreck schnell erholt und versuchte nun, zu entkommen, aber der Wolf war schon da und stieß sie mit dem Schwung seines Körpers zu Boden. Sie fiel unsanft in den Schnee und keuchte auf. Er konnte ihre Angst riechen. Oh, es war so eine Wonne. Der Mensch in ihm versuchte, ihn zurückzuhalten. Er wünscht sie unversehrt!, hallte es in seinem Kopf wider. Der Wolf schüttelte seinen großen pelzigen Kopf und stieß ein tiefes Knurren aus. Er hatte jetzt die Kontrolle und er entschied, wo es langging.


  Seine Beute hatte einen toten Ast gefunden und hielt ihn schützend vor sich. Mit zitternden Händen schlug sie damit nach ihm. Was für ein kläglicher Versuch. Lachhaft. Durch einen Biss seines mächtigen Kiefers zerbarst der Stock. Seine Beute schrie auf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Ihre Angst war köstlich. Er wollte jetzt ihr Blut schmecken. Mit einem kräftigen Sprung überwältigte er sie und stand mit seinem riesigen Körper über ihr. Sein Geifer rann über ihr verängstigtes Gesicht. Sie wand sich unter ihm und strampelte panisch. Er stellte eine seiner riesigen Pranken auf ihre bereits verletzte Schulter und drückte sie mit seinem gesamten Gewicht nach unten. Seine Beute zitterte am ganzen Körper. Oh ja. Seine Mordlust war nun endgültig geweckt.


  ***


  Als Lukas sie schließlich von der Tanzfläche führte, war ihr ganz schwindelig. Vorsichtig zog er sie durch die tanzenden Paare und bahnte sich seinen Weg nach draußen. Eine eisige Brise umfing Lilly, als sie hinaus in die Nacht traten. Der Veranda folgend ging Lukas zielstrebig auf eine Hollywoodschaukel zu. Mit Schwung ließ er sich darauf nieder und zog Lilly neben sich. Die Schaukel machte ein knarzendes Geräusch und fing an zu schwingen. Lilly lehnte sich zurück und genoss für einen Augenblick die Stille um sich herum.


  »Ist dir kalt?«, fragte Lukas sie und reichte ihr eine Decke, die sie sich dankbar um die nackten Schultern legte. »Danke. Es ist wunderschön hier draußen.« Lukas lehnte sich ebenfalls zurück und sah hinauf zum vollen Mond. Lilly zog die Decke etwas fester um sich.


  »Ob es Alex wohl gut geht?«, überlegte sie laut. Lukas lachte.


  »Bei unserem Lehrer wird sie ja wohl gut aufgehoben sein. Aber sie sollte sich auch etwas amüsieren. Streber sein ist out«. Lilly boxte ihn für diese Antwort hart gegen die Schulter und Lukas rieb sich mit gespieltem Schmerz die Stelle.


  »Wofür war das denn, Frau Hunt?«


  Lilly lächelte und sah ihm direkt in die Augen.


  »Das wissen Sie ganz genau, Herr Schmidt! Lass Alex sich amüsieren, wie sie will.« Lukas lächelte nun ebenfalls. Sein Blick wurde intensiver und Lillys Herz begann wild zu schlagen. Was hatte dieser Kerl nur an sich, dass sie so verrückt nach ihm war? Er legte behutsam seine Hand an ihre Wange. Dort, wo seine Haut sie berührte, kribbelte es und eine angenehme Wärme breitete sich in ihr aus. Langsam und ganz vorsichtig, so als könnte er sie verschrecken, beugte er sich dichter zu ihr herab. Er war ihr jetzt so nahe, dass Lilly seinen Geruch nach Aftershave und Rauch wahrnehmen konnte.


  »Lukas…« Doch weiter kam sie nicht, denn seine warmen Lippen legten sich auf ihre und ließen kein weiteres Wort mehr zu. Lilly schloss die Augen und vergrub eine Hand in seinen Haaren. Seine Lippen fühlten sich perfekt auf ihren an. Warm und zärtlich und so intensiv. Das plötzliche Heulen eines Tieres ließ Lukas unwillkürlich zusammenzucken und er löste sich von ihr. Verlegen sah sie ihn an und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Schließlich war es Lukas, der das peinliche Schweigen brach: »Ich glaube, ich sollte im Wald mal nach dem Rechten sehen.« Enttäuschung machte sich in Lilly breit und sie versuchte krampfhaft, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Oh«, war alles, was sie zu Stande brachte. Lukas überraschte sie, als er sie noch einmal küsste. Atemlos löste er sich von ihr und stand dann entschlossen auf.


  »Keine Sorge. Es geht schnell. Ich bin gleich zurück.« Ehe Lilly noch etwas erwidern konnte, war Lukas bereits über die Verandabrüstung gesprungen und in der Dunkelheit verschwunden. Vollkommen verwirrt lehnte sie sich auf der Schaukel zurück und zog die Decke wieder enger um ihre Schultern. Lächelnd legte sie eine Hand an ihre Lippen. Sie meinte, den zärtlichen Kuss immer noch spüren zu können.


  Was war das nur mit Lukas Schmidt, dass er sie dermaßen aus der Fassung brachte?


  ***


  Der Druck des Wolfes, der auf ihrer Schulter lastete, ließ den Schmerz zurückkehren. Er explodierte in ihrer Schulter und ihrer Kehle entrang ein erstickter Schrei. Nackte Panik hielt sie in eisigem Griff umklammert. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und blickte sich hektisch um. Aber alles, was sie wahrnahm, war dieser riesige graue Wolf, der sie aus zu menschlichen Augen musterte und der sie in seinem tödlichen Griff hielt. Sie roch sein nasses Fell und spürte die Hitze, die von ihm ausging. Sein fauliger Atem schlug ihr ins Gesicht. Was sollte sie nur tun? Der Wolf beugte seinen Kopf noch tiefer herunter und ein kehliges Knurren ertönte. Verzweifelt schloss Alex die Augen und wartete auf das Unvermeidbare.


  Plötzlich verschwand das Gewicht von ihrer Schulter und sie konnte wieder besser atmen. Alex keuchte schwer und öffnete verängstigt die Augen. Der riesige Wolf hatte sich von ihr abgewandt und fixierte etwas, das außerhalb ihres Sichtfelds lag. Langsam kroch sie ein Stück zurück und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen. Der Schmerz in ihrer Schulter war unerträglich und ihre Klamotten waren durch den Schneematsch klatschnass. Ohne ihre Jacke fror sie erbärmlich. Sie suchte im Schnee nach etwas, das sie vielleicht als Waffe benutzen konnte, aber es war zwecklos. Alex spürte den harten Stamm eines Baumes im Rücken und zog sich an ihm in die Höhe. Mit wild pochendem Herzen warf sie einen Blick auf den riesigen Wolf. Bei seinem Anblick lief es ihr eiskalt den Rücken hinab und ihre Hände gruben sich tiefer in das Holz des Stammes. Das Tier hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf seinen Gegner gerichtet. Der Gott sei Dank nicht länger sie war. Alex spähte zitternd um den Wolf herum und erstarrte augenblicklich. William Grimm stand dem Tier gegenüber. In einer Hand hielt er ein langes Messer, das silbrig im Mondschein glänzte. Er schien hochkonzentriert und absolut tödlich. Alex wollte etwas rufen und ihn wegschicken. Ihn in Sicherheit wissen. Aber sie war wie gelähmt. Ihr Herzschlag, eben noch ganz wild, setzte kurz aus. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte. Der Schmerz in ihrer Schulter war überwältigend und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Abrupt drehte der riesige Wolf sich wieder zu ihr um. Noch immer lag die Mordlust und das Verlangen nach Blut in den menschlichen Augen des Tieres und Alex erstarrte. Er taxierte sie, wurde aber sofort von William Grimm abgelenkt, der einen großen Satz auf ihn zu machte und ihn mit seinem Messer in der Seite erwischte. Der Wolf heulte wild auf und fuhr wütend herum. Fellfetzen flogen durch die Luft, Blut spritzte und färbte den Schnee rot. Alex sah, wie Herr Grimm aufkeuchte und zurückstolperte. Der Wolf scharrte wütend mit seinen großen Tatzen im Schnee, bereit für den nächsten Angriff. Die beiden ungleichen Gegner umkreisten einander, ohne sich dabei aus den Augen zu lassen.


  Herr Grimm schaute kurz zu ihr herüber. Diesen kurzen Moment nutzte der Wolf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorne. Herr Grimm versuchte, ihn mit seinem Messer abzuwehren, aber er strauchelte nach hinten und verlor dabei das Gleichgewicht. Der Wolf schlug ihm das Messer aus der Hand und miteinander ringend fielen die beiden in den Schnee. Ein angsterfüllter Schrei entfuhr Alex und sie klammerte sich panisch am Baum fest, so dass die empfindliche Haut ihrer Fingernägel einriss und blutete. Der neue Schmerz ließ sie endlich klarer denken. Sie starrte auf das Getümmel aus Fell, Schnee und Kleidung. Das Messer lag im Schnee und funkelte gerade außerhalb ihrer Reichweite im Mondlicht. Mit einer geschickten Drehung schaffte Herr Grimm es, unter dem riesigen Wolf hervorzukommen. Er rappelte sich auf. Kam schwankend auf die Beine und ging auf Distanz. Mit einer Hand wischte er sich Blut von einer aufgeschlagenen Lippe. Er fixierte den Wolf. Alex wollte zum Messer hechten und es ihm rüberwerfen, aber er hielt sie zurück.


  »Bleib wo du bist, Alexandra.«


  Sofort versteifte sie sich und heftete panisch ihren Blick auf ihn. Alex zitterte am ganzen Leib. Sie kam sich so nutzlos und hilflos vor. Der Wolf stieß ein tiefes Knurren aus. Er hinkte jetzt etwas und zog sein rechtes Hinterbein nach, aber das schien ihn nur noch mehr anzustacheln. Die beiden begannen, sich erneut zu umkreisen. Jeder wartete auf eine Schwäche des anderen. Im hellen Licht des Mondes schien es fast wie ein Tanz. Ein Tanz, den nur die beiden Kämpfenden beherrschten und den nur sie beide verstanden. Nach einer Melodie, die sonst keiner hörte.


  Da stolperte William Grimm über eine Baumwurzel, die unter dem Schnee verborgen lag. Die Trance war gebrochen. Der Wolf hatte nur auf diesen Moment gewartet und witterte seine Chance. Alex bemerkte, wie sich der Körper des Tieres anspannte, wie er zum Sprung ansetzte. Herr Grimm versuchte auszuweichen, aber er war zu langsam. Es gab ein dumpfes Geräusch, als der mächtige Körper des Tieres William Grimm zur Seite schleuderte. Alex schrie auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. Der Wolf knurrte triumphierend und ging genüsslich langsam auf den Gefallenen zu. William Grimm lag stöhnend im Schnee und versuchte mühsam, wieder auf die Beine zu kommen. Der Wolf war jetzt fast über ihm. Mit einer seiner riesigen Tatzen stellte er sich, wie er es bei Alex getan hatte, auf seine Brust und machte somit ein Hochkommen unmöglich. Seine scharfen Klauen bohrten sich tief in William Grimms Brust. Der schrie gequält auf.


  »Will!« Alex hielt es nicht länger an ihrem Platz. Vergessen war die Wut auf ihn und die Enttäuschung, die sie empfunden hatte. In ihrem Herzen war nur noch Platz für eine alles durchdringende Sorge um ihn. All ihren Mut zusammennehmend hechtete sie zu der Stelle, wo das Messer immer noch im Schnee liegen musste. Sie fiel auf die Knie und suchte endlos lange, bis sie es endlich zu greifen bekam. Der kalte feuchte Griff fühlte sich in ihrer Hand unwirklich an. Wie in Trance kam sie wieder auf die Beine. Das Blut pulsierte in ihren Adern und ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Der Wolf drückte noch einmal fester zu und William schrie röchelnd auf. Blut breitete sich auf seinem hellen Hemd aus und tröpfelte auf das Weiß neben ihm. Dann löste sich der Wolf von ihm, drehte sich zu ihr um. Es schien ihr fast, als würde das Tier sie hämisch angrinsen. Wut packte sie und Alex schloss ihren Griff fester um den Griff des Messers. Sie ging schwer atmend und mit weichen Knien auf das Tier zu. Die Messerspitze auf den Wolf gerichtet. Sie vergaß alles um sich herum und konzentrierte sich. Kurz fiel ihr Blick auf William, der keuchend am Boden lag. Das dunkle Blut auf seiner Brust war ein unangenehmer Kontrast zum Schnee. Williams Brust hob und senkte sich schwerfällig. Schnell wandte sie den Blick ab und ließ den Wolf nicht aus den Augen. Endlich hatte sie ihn so weit umrundet, dass sie zwischen ihm und Will stand. Mit festem Griff richtete sie das Messer weiter auf den riesigen grauen Wolf. Sein Fell war lang und zottelig. Alex erkannte, dass seine rechte Seite blutverklebt war. Sie spürte weder die Kälte noch den Schmerz in ihrer Schulter. Plötzlich hallte eine Stimme in ihrem Kopf wieder.


  »Du dummes Mädchen. Ergib dich, solange du noch kannst. Er ist es doch nicht wert.« Sie erstarrte. Sprach etwa der Wolf zu ihr? Alex kniff die Augen zusammen und rührte sich nicht vom Fleck.


  »Mein Herr erwartet dich.«


  Alex wurde hellhörig. Was sagte er da?


  »Was redest du da? Verschwinde gefälligst«, versuchte sie möglichst tapfer zu klingen, was ihr nicht gelang. Ärgerlich hörte sie, wie zittrig und leise ihre Stimme war. Der Wolf machte einen Schritt auf sie zu und Alex setzte langsam einen zurück.


  »Bleib stehen.« Ihre Stimme zitterte weiterhin und ihr brach wieder kalter Schweiß aus, der unangenehm ihren Rücken hinablief.


  »Mach dir doch nichts vor, Mädchen. Du hast keine Chance gegen mich.« Alex umklammerte den Griff des Messers. Ihre Kehle war rau und ihre Knie wurden weich.


  »Alexandra, verschwinde.« Will rappelte sich mühsam auf und spuckte Blut aus. Alex warf ihm einen kurzen Blick zu und verfluchte sofort ihren dummen Fehler. Der Wolf machte einen kräftigen Satz nach vorne und schlug ihr dabei das Messer aus der Hand. In hohem Bogen flog es durch die Nacht und war nun wieder außer Reichweite. Ihre Handflächen waren feucht und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war hilflos und ihm komplett ausgeliefert. Noch nie in ihrem Leben hatte sie gekämpft. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. So konnte sie nur mit weit aufgerissenen Augen den wilden Wolf anstarren. Ein tiefes knurrendes Lachen hallte in ihrem Kopf wieder. Ihr wurde schwindelig, aber sie blieb, wo sie war.


  »Nun geh schon«, keuchte William hinter ihr. Sie ignorierte ihn.


  Der Wolf blieb dicht vor ihr stehen. »Tritt beiseite Mädchen. Du hast keine Chance.« Alex wusste, dass sie nichts ausrichten konnte. Diese Gewissheit verlieh ihr eine plötzliche innere Ruhe. Sie entspannte sich und schloss für einen Moment die Augen. Sie fühlte in die Nacht hinaus und spürte das Leben des Waldes um sich herum, ebenso wie Williams, das immer schwächer wurde. Sie spürte den Wolf und seinen inneren Kampf. Zwei Seelen, die in einer Brust schlugen und die beide so verzweifelt nach Anerkennung und Ruhm suchten. So zerrissen, so verletzt, so einsam. Sie spürte so viel Zorn und Wut und ja, da waren auch Angst und Trauer. Die Einsamkeit in ihm traf sie schwer. Einerseits spürte sie seine Mordlust und seinen Hunger auf ihr Fleisch, auf ihr Blut, aber andererseits war da auch eine verletzte einsame Kreatur, die er tief in seinem Inneren vergraben hatte. Sie wusste nicht wieso, aber sie fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Alex öffnete die Augen und sah dem riesigen Wolf direkt in die Augen. Sie konnte nicht mehr länger nur Furcht für ihn empfinden.


  »Du armes Geschöpf. Was hat man dir nur angetan?«


  Der Wolf erstarrte und sein Fell sträubte sich. In ihm schienen die beiden Seelen um die Vorherrschaft zu kämpfen. Alex war nicht sicher, wer gewinnen würde.


  »Sei still, du dummes Mädchen!« Die Stimme in ihrem Kopf war ein verzweifeltes Brüllen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie William sich an einem Baum abstützte und schwer atmend versuchte aufzustehen.


  »Was machst du denn?«, keuchte er und krümmte sich erneut vor Schmerz. Alex atmete tief durch und sah den Wolf noch einmal eindringlich an. Das riesige Tier hatte seine Muskeln angespannt und war bereit für den tödlichen Schlag. Plötzlich veränderte sich der Ausdruck in den Augen des Tieres und der letzte Rest Menschlichkeit verschwand. Die Entscheidung war gefallen und der Wolf setzte zum Sprung an. Alex hörte, wie Will verzweifelt aufschrie, und schloss die Augen. Sie machte sich auf den Schmerz gefasst und wappnete sich dagegen. Tief in ihrem Innern wusste Alex, dass sie dem Wolf kein Leid zufügen konnte. Dass es ihre Pflicht war, das Leben zu schützen. Aber bevor der Wolf sie berühren konnte, flammte ein blendendes weißes Licht auf und Alex wurde von einer Druckwelle nach hinten geschleudert.


  Sie öffnete benommen die Augen. Einen Augenblick lang konnte sie nichts erkennen. Sie blinzelte und sah sich nach dem Wolf um. In einigen Metern Entfernung lag er zusammengekrümmt und winselte vor sich hin. Sofort war Alex wieder hellwach und rappelte sich auf. Von ihrer inneren Ruhe war nichts mehr zu spüren. Auch der Wolf war wieder auf den Beinen. Alex beobachtete ihn. Das Tier zitterte am ganzen Leib und zog den Schwanz ein. Es stieß ein klägliches Wimmern aus… und verschwand dann geduckt in der dunklen Nacht.


  Sofort verließen Alex all ihre Kräfte. Das Adrenalin, das kurz zuvor durch ihre Adern gerauscht war, verschwand genauso schnell, wie es aufgetaucht war.


  Will!, schoss ihr durch den Kopf und sie wirbelte herum. Er stützte sich nicht länger am Baum ab, sondern lag daneben am Boden. Alex kämpfte sich durch den Schnee auf ihn zu und berührte mit zitternden Fingern sein Gesicht.


  »Will!« Er öffnete seine Augen und sie schrie erleichtert auf. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Er rappelte sich auf und strich zärtlich über ihre Wange. Sie blickte direkt in seine nachtblauen Augen. Sie wollte etwas sagen, aber da wurde er von einem schweren Hustenanfall geschüttelt. Er spuckte Blut in den Schnee. Alex erbleichte und blickte mit vor Schreck geweiteten Augen auf sein blutdurchtränktes Hemd. Erneut fühlte sie sich so hilflos. Verzweifelt beugte sie sich über ihn und drückte ihre Hände auf seine Brust. Er schloss wieder die Augen und wurde immer blasser. Ihr Herz verkrampfte sich und das Atmen fiel ihr schwer.


  »Will, bitte.« Er rührte sich nicht und sämtliche Kraft wich aus ihrem Körper. Schwach legte sie ihren Kopf auf seine Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie spürte weder die Kälte des Schnees unter ihrem Körper, noch die eisig kalte Nachtluft, die scharf um ihren Körper wehte. Sie rührte sich nicht. Einzig das Schluchzen ihres Körpers war zu vernehmen.


  »Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klang brüchig und belegt. Abrupt richtete Alex sich auf und starrte ihn irritiert an. Sein wunderschönes Gesicht hatte wieder etwas an Farbe gewonnen und es lag wieder Leben in seinen Augen. Sie streckte eine zitternde Hand nach seinem Gesicht aus und berührte zaghaft seine Wange. Sie war warm. Sie ließ ihren Blick über sein Hemd wandern, das immer noch blutverklebt war. Seine Brust hob und senkte sich nun aber wieder regelmäßig. Sie nickte nur.


  Aber war wirklich alles mit ihr in Ordnung? Sie fühlte sich merkwürdig leer. Mühsam rappelte sie sich auf. Ihre Beine fühlten sich weich und zittrig an. Ihr Kopf dröhnte. Und, oh, war ihr schwindelig!


  Will sagte etwas zu ihr, aber sie hörte es nicht. Sie wollte ein Stück gehen, aber ihre Beine knickten ein und sie fiel erneut auf die Knie. Eine Welle der Übelkeit überrollte sie und sie übergab sich. Sie zitterte am ganzen Körper. Das einzige, was sie noch wahrnahm, war der Schmerz in ihrer Schulter, der wie ein alter Freund zurückgekehrt war. Sie drehte den Kopf in Wills Richtung, aber sie sah nur noch eine alles umarmende Schwärze.


  
    KAPITEL 7


    »Rotkäppchen aber holte große schwere Steine, damit füllten sie dem Wolf den Leib, und wie er aufwachte, wollte er fortspringen, aber die Steine waren so schwer, daß er gleich niedersank und sich tot fiel.«

    Rotkäppchen


    [image: Vignette]

  


  Gepeinigt und gedemütigt rannte der große graue Wolf durch die mondbeschienene Nacht. Der Schmerz war das einzige, das er klar und deutlich spürte. Der dunkle verschneite Wald schien endlos zu sein. Aber er würde nicht groß genug sein, um sich vor seinem Herrn zu verbergen. Der Mensch in ihm war ganz still geworden. Reglos und totenbleich verharrte er in ihm. Unfähig, etwas zu sagen oder auch nur etwas zu denken.


  Sie hatten erneut versagt und diesmal würde es keine weitere Chance mehr geben. Das wusste der Mensch und das wusste der Wolf. Ihr Herr würde davon erfahren. Jetzt gab es nur noch die Flucht. Die Instinkte des Wolfes hatten sie beide noch nie im Stich gelassen. Das geschmeidige Tier hetzte durch die Nacht zwischen den dunklen Stämmen hindurch und versuchte nach Möglichkeit, seine Spuren zu verwischen. Er kam an einen Fluss, der laut gurgelnd die Stille der Nacht durchbrach. Der Wolf warf einen Blick auf das finstere wilde Wasser und traf seine Entscheidung. Mit einem großen Satz warf er sich in die Fluten und versuchte, ein Stück flussaufwärts zu schwimmen. So würde seine Spur hoffentlich am Ufer enden. Der Wolf kämpfte sich durch die starke Strömung. Seine verletzte Seite ließ ihn schnaufen und hecheln, aber irgendwie gelang es ihm, in einiger Entfernung das andere Ufer zu erreichen. Müde kämpfte er sich an der verschneiten Böschung empor und schüttelte das eisige Wasser aus seinem triefenden Fell. Die Tropfen schimmerten wie Eiskristalle. Der Wolf gönnte ihnen beiden nur einen kurzen Moment Ruhe, um dann erneut wild loszupreschen. Weiter hinein in den Wald und in die dunkle Nacht.


  Er erreichte eine Lichtung und sofort stellte sich das Nackenfell des Wolfs auf. Beide, sowohl Wolf als auch Mensch, spürten, dass etwas nicht stimmte. Unruhig blieb der Wolf stehen und witterte. Nichts. Misstrauisch sah er sich um und schlich behutsam auf die Mitte der Lichtung zu. Dabei behielt er die Bäume im Auge. Jetzt endlich erwachte auch der Mensch aus seiner Starre und leckte sich nervös über die trockenen Lippen. Seine Hilflosigkeit machte ihn rasend. Das Tier blieb ruckartig stehen und wirbelte herum. Da war etwas gewesen. Er hatte es aus den Augenwinkeln bemerkt. Ein tiefes Knurren entrang seiner Kehle und er fletschte bedrohlich die Zähne. Konzentriert taxierte er die Bäume und spähte in die Dunkelheit. Jeder seiner Muskeln war bis zum Äußersten gespannt und bereit, im Falle eines Angriffs, sofort loszuspringen. Der Mensch in ihm wischte sich seine schweißnassen Hände an der Hose ab und blickte sich ebenfalls konzentriert um.


  Der Wolf wollte sich gerade abwenden und weiterhetzen, als er hinter sich eine Bewegung spürte. Er sprang herum und konnte gerade noch einem großen silbrig aufblitzenden Schwert ausweichen. Instinktiv machte der Wolf einen Satz zurück und knurrte. Sein Angreifer hatte sich schnell wieder gefangen und grinste ihn frech an.


  »Es hat keinen Zweck, wegzulaufen, Wolf.« Seine Stimme war eiskalt und sein Blick war mörderisch. Der Mensch in ihm erkannte, wie jung ihr Angreifer war. Sehr jung. Leichtsinn befiel den Wolf und er ließ seine Deckung für einen Augenblick zu lang außer Acht. Als sich ein Schwert von hinten in seine verletzte Flanke bohrte, erwachten seine Instinkte unmittelbar und flammten heiß lodernd auf. Laut wimmernd heulte der Wolf und sackte zusammen. Das Silber der Klinge verätzte seine Haut und vergiftete sein Blut. Er jaulte und versuchte, sich aufzurappeln, aber das Gift lähmte seine Muskeln. Schmerz vernebelte seine Sinne. Der Mensch in ihm zerkratzte sich das Gesicht, krümmte sich vor Schmerzen und schrie dabei wie am Spieß.


  »Ich sagte doch, es ist zwecklos, davonzulaufen, Wolf.« Sein Angreifer stand ihm noch immer gegenüber und strich sich lässig, ja fast gelangweilt, das blonde Haar aus der Stirn. Verängstigt sah der große Wolf sich um und erkannte hinter sich eine junge Frau, die ebenso helle Haare hatte wie sein Angreifer und die nun mit triumphierendem Blick um ihn herumging. Der Wolf wimmerte und versuchte, zu fliehen, aber der Kampf mit dem Wächter hatte ihn stark geschwächt. Und das Gift gab ihm den Rest. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als liegenzubleiben und demütig den Kopf zu senken. Was für eine Schande!


  Die junge Frau gesellte sich zu seinem Angreifer. Erneut durchzuckte ihn ein heißer Schmerz. Das Gift erreichte seine inneren Organe. Alles in ihm zog sich zusammen. Der Wolf sah hoch zu dem hellen Vollmond. Er konnte seine wahre Gestalt nicht länger aufrechterhalten. Der schwache Mensch in ihm protestierte, weinte, schrie, aber der Wolf nahm darauf nicht länger Rücksicht. Sein Kampf war zu Ende. Das große Tier schloss schwer keuchend die Augen und zog sich zurück, um dem Menschen in den letzten Momenten den Vortritt zu lassen.


  Von Schmerzen und Angst zerfressen schlug er die Augen auf und wünschte augenblicklich, er hätte es nicht getan. Die kalte Nachtluft und der Schnee waren wie eisige Peitschenhiebe auf seiner zerschundenen Haut. Schon jetzt vermisste er das schützende Fell des Wolfs. Panisch leckte er sich über die trockenen Lippen und versuchte vergeblich, seine Blöße zu verdecken. Der Wolf in ihm war kaum noch zu spüren, so weit hatte er sich zurückgezogen.


  »Hast du wirklich geglaubt, der Herr würde nicht von deinem Versagen erfahren?« Tiefe Verachtung lag in der Stimme der jungen Frau und er traute sich kaum, aufzublicken. Er wollte etwas sagen, aber aus seiner trockenen Kehle kam nur ein ängstliches Wimmern.


  Die beiden wechselten einen angewiderten Blick und der große junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust.


  Langsam kam die junge Frau auf ihn zu. Das blutige Schwert hielt sie noch immer fest umklammert und er betrachtete es aus schreckgeweiteten Augen.


  »Wartet, bitte…« Endlich formten seine Lippen Wörter. Schwer keuchend fuhr seine Zunge über seine Lippen. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Es war nicht meine Schuld. Niemand hat mir etwas von ihrer Macht erzählt.« Die junge Frau, die ihr blutiges Schwert richtend über ihn erhoben hatte, wurde jäh von ihrem Partner zurückgehalten.


  »Gretel, warte.« Beim Klang des Namens zuckte sogar der Wolf in ihm zusammen. »Lass ihn aussprechen. Das wird unseren Herrn interessieren.«


  Hänsel und Gretel. Das konnte nicht sein. Das war nur eine Legende. Sein Herr konnte sie nicht wirklich beauftragt haben. Schwer atmend sah er zu Boden und versuchte, das Zittern seines Körpers zu unterdrücken. Hänsel und Gretel. So nannte man die besten Jäger, die aus der direkten Blutlinie der beiden Geschwister stammten. Die ursprünglichen Hänsel und Gretel, die das Lebkuchenhaus im Wald entdeckten, waren die ersten Jäger. Sie lernten damals, wie man Hexen tötet, und ihre Nachkommen haben dieses Wissen in all der Zeit erweitert, perfektioniert und an die nächsten Generationen weitergereicht. Absolut tödlich und unschlagbar. In jeder Generation gab es nur ein Paar, das den Titel tragen durfte. So erzählte man es sich.


  »Hast du ihn nicht gehört, Wolf?« Gretel trat ihm fest in die Rippen und ein neuer Schmerz flammte in seiner Brust auf. Er stöhnte laut und krümmte sich.


  »Schon gut. Schon gut.« Er hob abwehrend eine Hand. Sein Wolf hatte ihn vollkommen alleingelassen.


  »Sie… sie wird beschützt von einem Wächter.«


  Der junge Mann schnaubte verächtlich.


  »Das wissen wir bereits, Wolf. Hast du keine anderen Informationen?« Gretels Schwert blitzte gefährlich nahe an seinem Gesicht auf und er warf sich instinktiv tiefer in den Schnee.


  »Doch… doch… Sie… sie hat mich abgewehrt. Es war Magie. So rein und lebendig, wie ich sie noch nie gespürt habe. Es war, wie das Leben selbst, das nach mir griff…« »Das Leben selbst, sagst du…« Hänsel sah einen Moment nachdenklich auf ihn herab und er schöpfte schon neue Hoffnung.


  »Sag bloß, dass Schneewittchens Erbin besondere Kräfte hat.« Gretel trat ihm wieder fest in die Rippen und er rollte sich stöhnend auf den Rücken.


  »Du Wurm, was glaubst du denn, warum der Herr ausgerechnet auf ihr Blut so versessen ist?« Hänsel sah einen Moment hinauf zum vollen Mond. Gretel hingegen ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Was sollen wir jetzt mit dir machen? Der Herr hat dir eine zweite Chance gegeben und du hast sie nicht genutzt.« Keinerlei Gefühl war in der Stimme des Jungen zu vernehmen. Absolut tödlich und unschlagbar, hallte es in ihm wider. Er schloss die Augen und wusste, dass es zu spät war. Er hatte versagt. Wieder hatte ein Wolf Schande über seine Art gebracht. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Züge und er richtete sich schwankend auf. Er wollte wenigstens mit Würde abtreten.


  Gretel sah ihn verächtlich an und tauschte einen Blick mit ihrem Bruder. Er konnte nicht länger auf das blutige Schwert sehen. Stattdessen hob er den Blick und betrachtete eingehend ein letztes Mal seinen treusten Freund, der so wunderschön voll und hell am dunklen Himmel stand. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Gretel mit dem Schwert ausholte, aber er hielt seinen Blick fest auf den Vollmond gerichtet. Vergessen waren der Schmerz und das Gift und die Kälte. Es gab nur noch ihn, den Mond und das Gefühl, welches das junge Mädchen in ihm wachgerufen hatte und das er schon längst vergessen geglaubt hatte. Liebe. Und dann umfing ihn ein heißer roter Schmerz.


  ***


  Alex erwachte schreiend und Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie wurde an den Schultern gepackt und zurück in die Kissen gedrückt. Panisch schlug sie wild um sich und versuchte, sich zu befreien, aber ihr Gegenüber war stärker.


  »Alexandra, ganz ruhig. Ich bin's.« Gedämpft drang die Stimme zu ihr durch und ein Hauch von Frühling umwehte sie. Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam und ihr Widerstand verpuffte. Erschöpft ließ sie die Arme sinken und sah aus tränennassen Augen hoch. Sie befand sich in ihrem Zimmer, in ihrem Bett – und auf der Bettkante saß William, der sie aus seinen wunderschönen nachtblauen Augen ansah. Sie regte sich nicht. Nervös hob er eine Hand und befühlte ihre Stirn. Seine Berührung war Balsam für ihr wundes Herz und Alex schloss einen Moment die Augen, bereute es aber sofort. Die schrecklichen Bilder der Nacht drohten, sie zu übermannen.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Ein trockenes ersticktes Lachen drang aus ihrer Kehle und klang so unwirklich, wie sie sich fühlte. Sie sah hoch und wich hastig seinem intensiven Blick aus.


  »Wie sollte irgendetwas in Ordnung sein?«, wisperte sie und verfluchte ihre Tränen, die schon wieder ihren Blick trübten. Sie fühlte sich schrecklich. Und sie spürte eine unglaubliche Leere in sich. Sie hatte gefühlt, was der Wolf gefühlt hatte, und hatte durch seine Augen gesehen. Noch nie war sie in jemanden eingedrungen, ohne ihn zu berühren. Noch nie hatte sie eine Verbindung nicht lösen können. Sie hatte seinen Todeskampf gespürt und seinen Tod in jeder Faser ihres Seins wahrgenommen. Es hatte ihr Herz bluten lassen. Niemand verdiente den Tod. Niemand. Sie spürte, dass sie zitterte und knetete ihre Hände im Schoß.


  »Alexandra?! Was ist los?« Blinzelnd sah sie hoch und beim Anblick seiner Augen konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Er erstarrte und blickte sie hilflos an.


  »Ich habe seinen Tod gespürt. Ein Teil von mir ist… ist mit ihm gestorben.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie bemerkte, wie er sich nervös durchs Haar fuhr.


  »Der Wolf. Sie haben ihn getötet.«


  Er hielt mitten in seiner Bewegung inne und sah sie an. »Was? Woher weißt du das? Wer…?« Alex zuckte hilflos mit den Schultern. Sie war so erschöpft, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, und die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Heftige Schluchzer bahnten sich nun ihren Weg ins Freie und ließen ihren müden Körper erbeben. Sanft legte er eine Hand an ihre Wange und wischte ihr die Tränen weg.


  »Hey, ist schon gut. Du bist in Sicherheit.« Alex entwand sich seiner Berührung und kroch ein Stück auf ihrem Bett zurück, so dass sie sich, an ihr Kopfende gelehnt, aufsetzen konnte. Verständnislos sah sie ihn an.


  »Ich mache mir keine Sorgen um meine Sicherheit!« Er verstand wie immer gar nichts! Alex rutschte wieder tiefer in die Kissen und schloss die Augen. So müde… Sie hoffte inständig, dass sie noch etwas Schlaf finden würde. Ihr Körper sehnte sich nach Ruhe.


  ***


  Als Alex erneut die Augen aufschlug, war sie alleine. Helles Morgenlicht schien durch ihr Fenster und sie blinzelte aus ihren verquollenen Augen. Ihr Körper fühlte sich noch immer so leer und ausgelaugt an. Ihre Gedanken über die Ereignisse der vergangenen Nacht überschlugen sich und Alex rieb sich müde die Schläfen. Sie brauchte jetzt dringend eine Dusche. Vorsichtig schlug sie ihre warme Bettdecke zurück und stellte fest, dass sie noch immer ihre Sachen von der Party trug. Die neuen Klamotten waren verdreckt und eingerissen. Lilly würde sie umbringen. Lilly! Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie ihre Freundin seit vor dem Vorfall im Wald nicht mehr gesehen hatte. Sie schnappte sich ihr Handy vom Nachttisch, schaltete es ein und fand zu ihrer Überraschung eine Nachricht von ihrer Freundin vor: »Hey Maus. Mr G hat mich angerufen, dass es dir nicht gut geht und er dich nach Hause gefahren hat. Ich hoffe, du bist okay? Ich ruf dich Sonntag an. Kuss, Lil.« Alex hatte Schwierigkeiten, die Nachricht richtig zu lesen. Ihr brummender Schädel machte das unmöglich. Wann hatte er sie denn angerufen? Stirnrunzelnd schrieb sie Lilly zurück und verfasste auch noch schnell eine Nachricht an ihre Omi. Dann erhob sie sich mit weichen Beinen und wankte ins Bad und unter die Dusche.


  Danach fühlte sie sich gleich etwas besser. Mit angehaltenem Atem warf sie einen prüfenden Blick auf ihre Schulter. Erleichtert stieß sie die Luft aus und lächelte schwach. Die Striemen hoben sich kaum noch auf ihrer hellen Haut ab. Eilig zog sie sich eine Jogginghose und einen Kapuzenpullover über. Die Haare hingen ihr noch wild ins Gesicht, als sie hinunter in die Küche ging. Auf halber Treppe blieb sie wie angewurzelt stehen. Es roch nach Kaffee, aber wie konnte das sein? Mit klopfendem Herzen schob sich Alex weiter die Treppe hinunter und spähte in die Küche. Es war noch jemand in ihrem Haus. Das konnte sie spüren.


  Sie atmete einmal tief durch und betrat dann die Küche. Ängstlich sah sie sich um, als sie plötzlich eine Bewegung hinter sich wahrnahm. Nervös wirbelte sie herum und machte einen Sprung zurück, bei dem sie unsanft gegen den Küchentisch knallte und laut aufstöhnte.


  »Vorsicht! Alles in Ordnung?« Alex blinzelte. William stand im Türrahmen und sah sie amüsiert an. Er trug jetzt ein weißes T-Shirt und Jeans. Dabei sah er so müde aus, wie Alex sich fühlte. Sie wusste nicht so recht, wo sie hinschauen sollte und zupfte verlegen an ihrem Pullover.


  »Sie sind ja noch da«, platzte es aus ihr heraus.


  »Ja natürlich. Wo sollte ich als dein Wächter denn sonst sein?« Plötzlich war Alex hellwach und sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Die Erinnerungen an die letzte Nacht bahnten sich erneut brutal ihren Weg an die Oberfläche. Und allen voran das Bild von ihm im blutgetränktem Hemd. Überall Rot. Im Schnee. An seinem leblosen Körper. Sie merkte kaum, wie sie blass wurde. Er versteifte sich unmerklich. Schließlich zwang sie einige Worte hervor: »Sie waren… du warst… verletzt. Ich meine… das ganze Blut.« Zitternd ging Alex auf ihn zu und berührte seine Brust. Sie stand jetzt genau vor ihm. Seine Wärme und sein Duft umhüllten sie und hatten eine beruhigende Wirkung auf ihren Herzschlag.


  »Du… du warst…« Sie konnte es nicht sagen.


  Sanft ergriff er ihre Hand und sie zwang sich, den Blick von seiner Brust zu seinem Gesicht zu heben. Seine Augen waren dunkel und unergründlich.


  »Alexandra. Mir geht es gut. Ich weiß selber nicht genau, was passiert ist.« Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein Lächeln.


  »Aber ich denke, Heliondros wird uns weiterhelfen können.« Damit zog er sie hinter sich her und zwang sie aufs Sofa ihrer Omi. Immer noch benommen starrte Alex in das flackernde Feuer des Ofens und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit zwei dampfenden Tassen Kaffee kehrte Will zu ihr zurück und setzte sich ihr gegenüber in den Sessel, in dem sonst immer ihre Großmutter saß. Alex umklammerte die warme Tasse und atmete den vertrauten Geruch ein. Sie nahm einen Schluck und stellte die Tasse dann auf dem Tisch vor sich ab. Verlegen warf sie einen Blick auf ihn und strich ihre Haare zurück. Warum hatte sie sich bloß nicht gekämmt? Er räusperte sich und Alex sah hoch. »Wie fühlst du dich?«


  »Okay. Und ich bin froh, dass es dir auch gut geht«, beeilte sie sich zu sagen. »Aber…« Alex schloss die Augen und etwas zog sich in ihrem Inneren zusammen. Trotz der heftigen Ereignisse gestern Nacht hatte sie nicht vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Jetzt, wo sie ihn in Sicherheit wusste, gewann ihre Wut wieder mehr und mehr die Oberhand. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn verärgert an. »Ich denke nicht, dass zwischen uns schon alles geklärt ist.«


  Er schien verwirrt ob ihres plötzlichen Gefühlswandels, schenkte ihr aber ein warmes Lächeln. »Das hörte sich gestern Nacht aber noch ganz anders an.«


  Alex lief knallrot an. »Das war gestern Nacht. Das ändert absolut nichts zwischen uns. Du hast dich benommen wie der letzte Arsch. Das habe ich nicht verdient.«


  Er blinzelte sie betreten an und rutschte nervös auf seinem Sessel herum. Als er sich durch seine dunklen Haare strich, bemerkte sie, dass sie an den Spitzen noch feucht waren. Er musste geduscht haben.


  »Du musst da etwas falsch verstanden haben, Alexandra. Ich wollte nie…«, setzte er an, zu erklären, aber sie fuhr ihm dazwischen: »Ich habe da ganz und gar nichts falsch verstanden. Deine Worte waren ganz eindeutig und meinen Standpunkt habe ich ja wohl deutlich gemacht.« Alex sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. Anders als sie erhob er sich geschmeidig und kontrolliert aus dem Sessel und hob beschwichtigend die Hände in die Höhe.


  »Ich gebe zu, das Gespräch, das du mit angehört hast, war nicht für deine Ohren bestimmt. Aber ich…« Alex reichte es. Sie wollte keine Ausflüchte mehr hören. Sie war es leid, für dumm verkauft zu werden. Zornig schlug sie ihm mit der flachen Hand vor die Brust.


  »Und was fällt dir eigentlich ein, mich auf der Party aufzusuchen und mich derart zu bevormunden? Es geht dich gar nichts an, was ich trinke oder mit wem ich da bin.« Erneut holte sie zum Schlag aus, aber er fing sie ab und zwang sie, ihn direkt anzusehen. Er wirkte zerknirscht und wütend zugleich. Sein Mund hatte einen harten Zug angenommen.


  »Als dein Wächter geht es mich sehr wohl etwas an. Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben leichtfertig aufs Spiel setzt.« Alex rollte genervt mit den Augen und entzog sich seinem Griff. Sie standen jetzt ganz dicht voreinander.


  »Es war alles in bester Ordnung. Mir ging es gut, bis du so eine Szene gemacht hast!«, meinte sie.


  Er schnaubte. »Ja, ich habe ja gesehen, wie sehr du alles im Griff hattest. Weißt du, ›bedacht‹ und ›umsichtig‹ sind nicht gerade Wörter, mit denen ich deine Entscheidungen, die dich selbst betreffen, beschreiben würde.«


  Was für ein arroganter Arsch. Alex kniff die Augen zusammen. »Spuck bloß nicht so große Töne. Ich bin es jedenfalls nicht, die ihren Schützling verloren hat.« Er lief dunkelrot an und seine Augen weiteten sich einen Moment gefährlich, aber Alex ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich bin bis jetzt immer gut alleine zurechtgekommen. Erst seit ich dich das erste Mal getroffen habe, ist mein Leben ins komplette Chaos gestürzt.« Genauso wie mein Herz, dachte sie. Das behielt sie aber lieber für sich und sagte stattdessen: »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin oder was wahr ist. Ich wurde in eine Welt hineingeworfen, die mir große Angst macht. Etwas passiert mit mir, das spüre ich, und ich weiß nicht, was es ist.« Alex blinzelte wütend, denn erneut sammelten sich heiße Tränen in ihren Augen.


  »Und du kommst daher und meinst, über mich richten zu können? Was bildest du dir eigentlich ein?« Alex bebte vor Wut und William knirschte wütend mit den Zähnen.


  Plötzlich hörte Alex ein Rauschen wie von Schwingen und sah sich irritiert um. Erschrocken stolperte sie zurück. Ein großer brauner Steinadler segelte durch das Wohnzimmer und ließ sich anmutig auf dem Kaminsims nieder.


  »Was ist denn hier unten für ein Lärm, William?«


  Total überrumpelt plumpste Alex zurück auf das Sofa und schlug sich vor Schreck eine Hand vor den Mund.


  Ihr Wächter wirkte ertappt und ließ sich ebenfalls wieder in seinen Sessel sinken. Der Steinadler legte den Kopf schief und musterte Alex aus unnatürlichen grünen Augen.


  »Du musst Alexandra White sein. Du musst entschuldigen, mein junger Freund hier muss seine gute Kinderstube wohl in England vergessen haben.« Alex zog hastig ihre Knie an und umschlang sie. Ihr Herz setzte einen Moment aus. War da etwa gerade ein Adler durch das Wohnzimmer geflogen und sprach jetzt auch noch mit ihr? Sie war wohl doch ein Freak. Will deutete mit einem Kopfnicken auf den Adler.


  »Alexandra, darf ich vorstellen: Das ist unser hochgeschätzter Heliondros, Ehrenmitglied der Bruderschaft und Bewahrer des Wissens.« Der Adler schlug einen Flügel vor die Brust und verneigte sich vor Alex. Sie brachte keinen Ton hervor und nickte ihm nur scheu zu.


  »Hast du ihr etwa nicht von mir erzählt?«, wandte sich Heliondros empört an William, der schulterzuckend erklärte: »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«


  Der Adler legte wieder den Kopf schief und sah Alex lange schweigend aus seinen grünen Augen an.


  »Meine Kleine, warum bist du weggelaufen?« Er meinte wohl den Morgen zuvor. Aus Wills Wohnung.


  Ihr Lehrer antwortete an ihrer Stelle: »Sie hat unser Gespräch mitangehört.« Heliondros sah ihn scharf an und Alex bemerkte zufrieden, dass Will schuldbewusst zu Boden sah.


  »Du Tölpel, William. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du lernen musst, dein Temperament zu zügeln.« Der Adler raschelte aufgebracht mit seinen Flügeln und blickte dann wieder zu Alex.


  »Du musst einem alten Adler glauben, wenn er sagt, dass dieser junge Tölpel nicht nachdenkt, bevor er spricht.« Alex lächelte schüchtern und löste sich aus ihrer steifen Haltung.


  »Ah, welch wohltuender Anblick dein Lächeln doch ist.« Alex lief rot an und strich sich verlegen die langen rotbraunen Haare zurück. Will rollte mit den Augen.


  »Mäßige dich, William! Du hast uns erst in diese schwierige Situation gebracht.« Heliondros Tonfall war schneidend und Will schaute beschämt, was ihr den Adler noch sympathischer machte.


  »Hättest du mich zu ihr gelassen, wie ich es gesagt habe, dann hätte ich dir erklären können, dass wir unser Schneewittchen gefunden haben.« Nervös rutschte Alex auf dem Sofa herum und auch William schien zu zweifeln: »Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen, Heliondros.« Seine Stimme klang belegt.


  »Mein Instinkt hat noch nie getrogen, mein Lieber. Ich spüre, dass sie es ist.«


  Will sprang auf und lief aufgebracht auf und ab.


  »Aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass sie die Richtige ist.« Alex zuckte zusammen und sah beschämt zu Boden.


  »William Grimm, reiß dich zusammen. Alexandra ist anwesend!«


  Will sah verlegen zu ihr herüber, aber sie mied jeden Blickkontakt. Will wandte sich wieder an Heliondros: »Entschuldige, aber seien wir doch einmal realistisch. Sie hat den Werwolf nicht einmal erkannt, als er sie verletzt hat. Und mich als ihren Wächter auch nicht. Sie weiß absolut gar nichts von unserer Welt! Und…«, er blickte kurz zu ihr herüber, »sie sieht ja nicht einmal aus wie Schneewittchen.«


  Ihr verräterisches Herz zog sich wieder zusammen. Wann würden seine Bemerkungen nicht mehr so wehtun?


  »Habe ich dich denn gar nichts gelehrt, William Grimm? Wer kann heute noch mit Gewissheit sagen, dass er weiß, wie Schneewittchen einmal ausgesehen hat? Schwarze Haare, braune Haare. Das alles zählt nicht, du Tölpel! Wichtig ist, wie ihr Herz aussieht – und ihres ist so rein, wie ich noch keines zuvor erblickt habe.« Heliondros' Stimme klang so aufrichtig, dass sie den Blick hob und sich ihre Blicke trafen. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihr aus. Der Kopf des Adlers bewegte sich nickend auf und ab.


  »Ich vertraue meinem Gespür. Du Tölpel hast hier eine wunderschöne Erbin vor dir, William. Also reiß dich zusammen und konzentriere dich.« Das saß! Will wurde rot und warf Alex einen verlegenen Blick zu, die ihn beflissentlich weiter ignorierte. Aber auch sie hatte so ihre Zweifel.


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragte sie den Steinadler.


  Er legte den Kopf schief. »Ich habe in meinem langen Leben schon viel gesehen und ich weiß, wann ich einen wahren Erben vor mir habe. Außerdem«, wandte er sich an ihren Lehrer,


  » zählt an erster Stelle deine Pflicht gegenüber der Bruderschaft, William. Deine persönlichen Belange stehen hinten an und Ruhm ist ein selbstsüchtiger Wunsch, den du dir nicht leisten kannst. Ein Wächter dient treu den Zielen und Befehlen der Bruderschaft, mit Loyalität und Mut.« Heliondros raschelte mit den Flügeln und fuhr dann sanfter fort: »Erzählt mir bitte ganz genau, was gestern Abend passiert ist.«


  Ihr Wächter holte tief Luft und sammelte sich. Dann rekonstruierte er ganz sachlich den vergangenen Abend. Schweigend hörte Alex ihm zu, trank hin und wieder einen Schluck Kaffee und ergänzte nur hie und da ein Detail. Nachdem Will geendet hatte, herrschte einen Moment lang Schweigen. Alex traute sich nicht, es zu brechen, und erschrak, als Heliondros sie direkt ansprach: »Du warst sehr tapfer.«


  Ihr Herz wurde ihr schwer. »Nein, ich war dumm. Ich habe uns beide in Gefahr gebracht. Ich hätte Will ernster nehmen und auf ihn hören sollen. Wegen mir wäre er fast gestorben.« Sie schluckte schwer. Sie wollte nicht schon wieder weinen.


  »Alexandra«, wandte Will sich zum ersten Mal seit langem direkt an sie. Seine Stimme klang so weich und warm. Endlich traute sie sich, ihm in die Augen zu blicken. »Es war nicht deine Schuld. Nichts von alledem ist deine Schuld. Wenn überhaupt, ist es meine Schuld, dass ich dich in so eine gefährliche Situation gebracht habe.« Sie lächelte schwach und verdrängte die Erinnerung an den Wolf, der ihretwegen gestorben war und dessen Tod sie so intensiv gespürt hatte. Das erinnerte sie an ein Detail des Abends.


  »Was war das für eine Energie, die mich durchströmt hat?«


  Der Adler und der Wächter tauschten einen Blick. Ungeduldig sah Alex von einem zum anderen. Schließlich war es Heliondros, der ihr antwortete: »Deine Energie und deine Kräfte, meine Liebe, sind meiner Meinung nach ein Zeichen dafür, dass du wahrhaftig die Erbin bist. Du bist Magie.« Will zog die Augenbrauen hoch, hielt sich aber zurück.


  »Und wieso ist William nicht mehr verletzt?« Ein seltsames Schweigen folgte auf ihre Frage.


  »Genaueres dazu kann ich dir erst sagen, wenn ich mich mit dem Rat ausgetauscht habe. Alles zu seiner Zeit.« Sie wollte protestieren und Will legte beschwichtigend eine Hand auf ihr Knie. Alex wurde rot und mied seinen Blick. Sie sollte magisch sein? Das wurde ja immer besser.


  »Es wird Zeit, dass wir dich einweihen«, ergriff Heliondros das Wort. »William.«


  Will nahm seine Hand von ihrem Knie und erhob sich aus dem Sessel. Er verließ kurz den Raum und, als er zurückkam, hielt er in seinen Armen ein großes in schwarzes Leder gebundenes Buch, das er ihr auf den Schoß legte. Sie zog die ineinander verschlungenen goldenen Buchstaben nach – Die Bruderschaft des Schneewittchens – bis ihr Blick an dem großen runden Apfel hängenblieb, der mittig auf dem Buchdeckel abgebildet war.


  Sie erkannte ihn. Sie hatte ihn zuvor schon auf dem Wächter-Siegelring gesehen und im Zimmer ihrer Großmutter. Mit klopfendem Herzen schlug Alex das Buch auf und blätterte vorsichtig die brüchigen Seiten um. Das Buch schien sehr alt zu sein. In einer verschlungen Schrift hatte der Autor mit schwarzer Tinte die Geschichte der Bruderschaft festgehalten. Zahlreiche Daten, Namen und Illustrationen begegneten Alex auf jeder weiteren Seite. Bilder von Kämpfen, Zwergen, Hexen und – natürlich – Schneewittchen tauchten auf. Schweigend arbeitete sich Alex durch das Buch.


  »Das ist die Chronik unserer Bruderschaft. Sie reicht zurück bis zu unseren Wurzeln. Die Gebrüder Grimm waren die Ersten, welche die Bruderschaft und ihre Taten schriftlich in einem Buch festhielten. Jede Bruderschaft hat es sich zur Aufgabe gemacht, eine Blutlinie – und somit auch die Magie – zu bewahren und dafür zu sorgen, dass unser Reich im Einklang bleibt. William hier«, erklärte Heliondros stolz, »ist ein direkter Nachkomme der Grimms und als jüngstes Mitglied der Bruderschaft zum Wächter berufen. Zu deinem Wächter, Alexandra.«


  »Ich habe das Prinzip des Wächters noch nicht so ganz verstanden. Wie genau soll ich mir das vorstellen?« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ist das wie mit Giles in Buffy – Im Bann der Dämonen?«


  Fragende Blicke antworteten ihr und Heliondros legte den Kopf schief und klackte verwirrt mit dem Schnabel.


  »Wer ist Giles und wer soll diese Buffy sein?« Will zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  Sie grinste breit. »Na ja, Buffy ist eine Dämonenjägerin und wird von ihrem Wächter Giles ausgebildet und unterstützt. Das kennt man doch.« Alex zuckte bloß mit den Schultern und überlegte weiter. »Ist es dann vielleicht eher wie in Highlander, wo die Beobachter eine wichtige Rolle spielen? Sie beobachten alles schweigend, dokumentieren alles und mischen sich nicht ein?«


  Wieder sahen sie die beiden ratlos aus und Alex seufzte schwer. Okay, zugegeben, Lilly und sie waren Serienjunkies, aber man kannte doch wohl Buffy und Duncan MacLeod? Ihr Wächter räusperte sich.


  »Nun, ich kenne zwar keine der genannten Herrschaften, aber es ist wirklich meine Aufgabe, dich zu unterrichten, zu unterstützen und um jeden Preis zu beschützen.« Alex wich seinem Blick aus und wurde schon wieder rot. Sie musste endlich lernen, das abzustellen. Heliondros klackte mit dem Schnabel. »Der ›Beobachter‹ wäre dann wohl ich.«


  Alex nickte. Jetzt kam allmählich etwas Licht ins Dunkel. Leider stellte sie das vor ein neues Problem. Nervös sprach sie den unangenehmen Gedanken aus: »Warum… warum muss ich eigentlich beschützt werden? Warum bewachen die Bruderschaften die Blutlinien?«


  Zuerst schien es, als wollten die beiden sich lediglich Blicke zuwerfen und gar nicht auf ihre Frage eingehen, doch dann drehte sich Heliondros zu ihr.


  »Du bist eine Nachkommin Schneewittchens. Du musst wissen, dass eine wahre Erbin äußerst selten ist.« Er legte den Kopf auf die andere Seite. »›Alle siebenhundert Jahre, wenn die Sterne richtig stehen und die Natur uns gnädig ist, wird es eine Nachkommin geben, die reiner und mächtiger ist, als ihre Ahnin selbst.‹ Es steht geschrieben, dass die siebte Tochter einer siebten Tochter einer siebten Tochter es sein wird, die unser Reich mit ihrer Magie wieder ins Gleichgewicht rückt und uns neues Leben schenkt.«


  Will räusperte sich und rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her.


  »Das Problem an der ganzen Sache ist, dass es viele Familienzweige gibt, in denen das Blut von Schneewittchen fließt. Sie hatte nicht wenige Kinder.« Er grinste, aber Alex mied immer noch seinen Blick. Was hieß das für sie? Sie sah Heliondros an.


  »Soll das etwa heißen, ich habe noch irgendwo sechs Geschwister, die jeweils… oh Mann.« Um Alex begann sich alles zu drehen. Heliondros klackte wild mit dem Schnabel.


  »Nein, meine Kleine. Nicht das wir wüssten«, beruhigte er sie. »Niemand weiß, wie genau die alten Schriften mit den Prophezeiungen übersetzt worden sind. Es ist eher die siebte Nachfahrin einer siebten Nachfahrin einer siebten Nachfahrin gemeint.« Alex runzelte die Stirn und nickte nur. »In den alten Prophezeiungen sollte man nicht immer alles so wörtlich nehmen«, fügte Will hinzu.


  »Die Bruderschaft des Schneewittchens ist groß und überwacht jede einzelne Familie. Wir wissen zwar, welche Familienzweige auch zeitlich gesehen in Frage kommen, aber wir können nicht genau sagen, wessen Blut es sein wird, das erwacht.« Alex warf Will einen Blick zu. Jetzt verstand sie sein Verhalten ein wenig besser.


  »Kein Wunder, dass du hier weg wolltest. Ich halte es ja selbst für absurd, dass ich diejenige sein könnte, die ihr sucht. Meinetwegen brauchst du nicht länger deine Zeit zu verschwenden.« Sie hatte verbitterter geklungen, als sie es beabsichtigt hatte. Daher schwieg sie lieber. Ihr Lehrer seufzte bloß.


  »So einfach ist das leider nicht. Es sind Gerüchte um einen Mann laut geworden. Wir haben bereits Berichte von anderen Bruderschaften erhalten und die Zeichen sind eindeutig.« Er fuhr sich durch sein dunkles Haar und sah Hilfe suchend zu Heliondros.


  »Dieser Mann wird der Sammler genannt. Er sammelt das Blut der stärksten Blutlinien und vereint sie. Er stiehlt ihre Magie. Dadurch hat er ein unnatürlich hohes Alter erlangt –und unermessliche Kräfte.«


  Will übernahm wieder: »Mit dem Blut des Schneewittchens wird seine Macht vollkommen sein. Schneewittchens Magie ist der Schlüssel, um seine Macht zu perfektionieren und dauerhaft zu festigen. Deswegen müssen wir alles daran setzen, dass er ihr Blut nicht in die Finger bekommt. Koste es, was es wolle.«


  Alex spürte, wie sie kreidebleich wurde und es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Wie konnte jemand nach ihrem Blut verlangen, wo sie doch selbst nichts darüber wusste?


  »Das… das muss trotzdem ein Missverständnis sein. Ich bin nicht… ich…« Sie barg den Kopf in ihren Händen und raufte sich die langen Haare.


  »Meine Kleine. Bis es so weit ist, dass wir mehr wissen, werden wir auf dich aufpassen. Bei uns bist du in guten Händen.«


  Wie durch Watte hörte sie, wie Heliondros und Will sich weiter über den Wolf unterhielten und was sein Dasein bedeuten könnte. Wer hatte ihn geschickt? War es Zufall gewesen oder Absicht? Sollte man den Rat informieren? Und was sollte man dem Rat sagen? Plötzlich schlängelte sich etwas Weiches an Alex' Bein empor und im selben Moment hörte sie ein vertrautes tiefes Schnurren. Lancelot sprang geschmeidig auf ihren Schoß, wo er sich erst an ihr rieb und sich dann schnurrend niederließ. Seine Nähe hatte etwas Tröstliches und beruhigte sie. Mechanisch begann sie, ihn zu streicheln.


  »Ah, welch Freude dich wohlauf zu sehen, alter Freund.« Heliondros neigte den Kopf vor Lancelot. Und der tat es ihm nach! Alex erstarrte. Das war jetzt wirklich zu viel – sie konnte nicht mehr. Sie sprang auf und schubste dabei Lancelot unsanft zu Boden, so dass er mürrisch knurrte. Ohne sich noch einmal umzudrehen rannte sie nach oben in ihr Zimmer, schlug die Tür zu und warf sich auf ihr Bett.


  Sie verstand die Welt nicht mehr. Es gab nur eine Erklärung für all das. Sie wurde verrückt, so wie ihre Mutter es gewesen war. Ein Freak. Die Angst schnürte Alex die Kehle zu. Sie wusste nicht mehr, was Wirklichkeit war und was nicht. Sie konnte nicht einmal mehr sagen, wer sie war. Obwohl ihr Magen praktisch leer sein musste, wurde ihr mit einem Mal übel. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und kauerte sich auf den Rand ihres Bettes. Sie versuchte, tief durchzuatmen. Atme, Alex!


  Jemand klopfte an ihre Zimmertür.


  »Alexandra, ist alles in Ordnung?« Ihr Wächter trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten, und sah sich unschlüssig in ihrem Zimmer um.


  Alex stöhnte frustriert auf. »Geh einfach. Bitte. Ich…« Sie konnte die Übelkeit nicht länger zurückhalten. Sie sprang auf und stürmte ins Bad. Sie schaffte es gerade noch, das Klo zu erreichen, als sie sich auch schon übergab. Ihr Körper wurde vom heftigen Würgen erschüttert. Wortlos kniete Will sich neben sie und wollte ihr die Haare aus dem Gesicht halten, aber Alex schob ihn mit zitternder Hand von sich weg. Die Situation war schon peinlich genug.


  Ihm entschlüpfte ein genervter Laut: »Sei nicht albern. Lass mich dir helfen.«


  Alex wollte etwas erwidern, aber eine erneute Welle der Übelkeit rollte heran und sie beugte sich wieder über die Kloschüssel. Trotz ihrer Proteste half er ihr. Zitternd sackte sie schließlich in sich zusammen. Die kalten Fliesen fühlten sich angenehm auf ihrer brennenden Haut an. Will reichte ihr ein Glas Wasser und Alex spülte begierig ihren Mund aus. Kraftlos blieb sie auf dem Boden sitzen. Er hockte ganz dicht neben ihr und in seinem Blick war aufrichtige Sorge zu lesen.


  »Kannst du aufstehen?« Alex schüttelte nur schwach den Kopf. Sie konnte gar nichts mehr. Nicht sprechen, nicht denken, nicht fühlen. Schweigend schob er seine Arme unter ihren Körper und hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen. Sein Duft war berauschend und Alex vergrub das Gesicht an seiner Brust. Vorsichtig legte er sie auf ihrem Bett ab und deckte sie zu. Erst blieb er zögernd davor stehen, dann setzte er sich, ans Kopfende gelehnt, neben sie aufs Bett und streckte seine langen Beine aus. Dabei ließ er eine kleine Lücke zwischen ihnen, worüber sie froh war. Müde blinzelte sie ihn an.


  »Danke«, flüsterte sie schließlich und ihre Stimme war kaum zu vernehmen. Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an und er ballte eine Hand zur Faust.


  »Ich sollte mich bei dir bedanken. Dafür, dass du mich gerettet hast.« Er schwieg und starrte vor sich hin ins Leere. Zu zweit war es sehr eng in ihrem kleinen Bett, aber tröstlich warm. Alex schaffte es kaum, ihm zuzuhören.


  »Und entschuldigen muss ich mich auch bei dir. Mein Verhalten war schrecklich. Ich…« Er zögerte und sah dann auf sie herab. »Ich habe nur an mich gedacht. Ich habe keinen Moment daran gedacht, wie es dir bei all dem gehen muss.«


  Alex bewegte sich und stöhnte dabei auf. Ihr Körper fühlte sich schrecklich zerschunden an. Erschrocken zuckte er zusammen.


  »Ich sollte gehen und dich ausruhen lassen.« Er war schon halb aufgesprungen, als Alex sein Hemd zu fassen bekam und ihn zurück aufs Bett zog. Verblüfft sah er auf sie herab.


  »Könntest…« Sie biss sich auf die Lippe und schluckte schwer. »Könntest du noch ein wenig hier sitzenbleiben? Nur so lange, bis ich eingeschlafen bin. Ich… ich fürchte mich vor…« Er hatte in seiner Bewegung innegehalten und ließ sich jetzt wieder langsam in die Kissen zurücksinken. Sie wusste, dass sie nichts weiter zu sagen brauchte. Will verstand, was sie nicht in Worte zu fassen vermochte, und das ließ ihr Herz wieder schneller schlagen. Alex kuschelte sich in ihre Kissen und sog tief den Duft von Frühling ein.


  »Kannst du mir etwas erzählen von… von deiner Welt?«, murmelte sie.


  Er zögerte, schien zu überlegen, was er sagen sollte. Er rutschte ebenfalls etwas tiefer in die Kissen und sah sie von der Seite an.


  »Es ist auch deine Welt«, erinnerte er sie. Kurz überlegte er und fuhr dann mit ruhiger Stimme fort: »Vor langer langer Zeit regierte in unserem Reich eine weise Königin. Sie war wunderschön und hatte das reinste Herz, das man sich nur vorstellen kann. Ihre Magie war einzigartig und voller Leben. Es gab viele Feen, die sich liebevoll um Mutter Natur kümmerten. Die Riesen hielten ihren tiefen Schlaf, so dass auf ihnen bereits Moos wuchs und Vögel nisteten.« Alex kicherte unwillkürlich und Will grinste. »Du lachst. Aber ich sage dir, die Hälfte der Berge in den Highlands sind eigentlich schlafende Riesen.« Alex wollte weiter zuhören, aber sie wurde von einer schweren Müdigkeit übermannt. Die Augen fielen ihr zu und sie fand sich in einer Welt wieder, in der Feen mit ihren Haaren spielten und Vögel Wölfe jagten.


  
    KAPITEL 8


    »Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiß wie Schnee, so rot wie Blut, und so schwarzhaarig wie Ebenholz.«

    Schneewittchen


    [image: Vignette]

  


  Aus weiter Ferne hörte Alex einen lauten Tumult und sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Verschlafen drehte sie sich herum und lauschte angestrengt in die plötzlich eintretende Stille. Dann wurde unten die Haustür zugeknallt und Alex schlief wieder ein. Als sie ein weiteres Mal erwachte, spürte sie, wie ihr jemand sanft über die Wange strich. Sie öffnete die Augen und schaffte es diesmal sogar, sie offen zu halten. Blinzelnd sah sie sich im dämmrigen Zimmer um. Eine vertraute kleine Gestalt saß auf ihrer Bettkante.


  »Omi«, keuchte sie und warf sich ihrer Großmutter in die Arme. Die alte Frau legte ihre weichen Arme um ihre Enkelin und drückte sie fest an sich. Alex spürte ihre Wärme und atmete ihren wunderbaren Duft ein, der ihr so vertraut war.


  »Sschh, mein Liebes, ist ja gut. Ich bin jetzt da.« Alex drückte sich noch fester an ihre Großmutter und genoss einen Augenblick die Nähe und Vertrautheit zwischen ihnen. Dann löste ihre Großmutter sich langsam von ihr und fixierte sie mit einem festen Blick. Sie überlegte, wie sie ihre Worte wählen sollte. Nervös strich sich Alex das wirre Haar aus dem Gesicht und sah auf ihre Decke runter.


  »Seit wann bist du wieder da, Omi?«


  »Seit ein paar Stunden. Erwin war so nett, mich direkt nach Hause zu fahren.« Sie seufzte müde. »Es war ein langes Wochenende, mein Liebes.« Eine Pause. Und dann: »Du solltest dich doch bei mir melden, Alexandra.« Alex schaute überrascht zu ihr auf. Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Ertappt biss sie sich auf die Lippe.


  »Ich konnte dich nicht erreichen und habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich vorzeitig abgereist bin.« Ihre Großmutter rückte sich auf dem Bett etwas zurecht. »Und dann komme ich nach Hause und muss einen… einen Wächter in meinem Haus vorfinden.« Sie rümpfte verächtlich die Nase und Alex kam nicht umhin, ihre Großmutter kritisch zu mustern.


  »Du weißt, dass er ein Wächter ist?« Sie rückte etwas von ihrer Großmutter ab.


  Die alte Frau faltete ihre Hände im Schoß. Ihr Gesichtsausdruck war vollkommen verschlossen.


  »Mein Schatz, es gibt da etwas über unsere Familie, das du bisher nicht wusstest.« Anna White wich dem Blick ihrer Enkelin aus und räusperte sich. »Aber ich denke nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um darüber zu sprechen.«


  Alex warf einen Blick auf ihren Katzenwecker. Es war fünf Uhr morgens. Wütend sprang sie aus dem Bett und brachte weiteren Abstand zwischen sich und ihre Großmutter. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wie sie es immer tat, wenn sie wütend war. Zornig funkelte sie die alte Frau an. Sie wollte Antworten. Und zwar jetzt.


  »Omi, du weißt ja gar nicht, was ich alles durchgemacht habe. Das Einzige, was ich jetzt brauche, sind Antworten.« Alex blinzelte und ihr Herz schlug ihr wild gegen die Brust. »Bitte, Omi, sag mir die Wahrheit. Ich… ich weiß nicht mehr weiter.« Alex hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen, aber schon wieder spürte sie die Tränen ihren Hals empor kriechen und sich dort festsetzen. Angestrengt schluckte sie, aber der Kloß löste sich nicht. Ihre Großmutter saß kerzengerade auf der Bettkante und schien fieberhaft zu überlegen. Schließlich stand sie auf.


  »Mein Liebes, bitte geh schon einmal runter in die Küche und frühstücke etwas. Ich verspreche dir, ich komme gleich nach.« Misstrauisch blieb Alex stehen und starrte ihre Großmutter an.


  »Sind Heliondros und Will noch da?« Anna White verzog angespannt das Gesicht und ihr Herz klopfte schneller gegen ihre Brust.


  »Nein, ich möchte diese Personen nicht in meinem Haus haben«, war alles, was sie sagte, bevor sie Alex nach unten scheuchte.


  ***


  Zu ihrer Überraschung verschlang Alex zwei Brote. Ihr Körper hatte sich nach einer Mahlzeit gesehnt. Gesättigt schlürfte sie nun an einer Tasse Kaffee. Sie hatte sich auf der Couch in eine Decke eingemummelt und beobachtete nun Lancelot, der sich auf dem Sessel eingerollt hatte und sich ausführlich putzte. Nichts ließ darauf schließen, dass er Heliondros kannte. Ihm vor wenigen Stunden zugenickt hatte.


  Ihre Großmutter betrat den Raum. In ihren Händen hielt sie ein altes, eingestaubtes Kästchen, das sie auf den Couchtisch vor Alex stellte. Schweigend setzte sie sich neben ihre Enkelin. »Konntest du etwas essen? Du siehst besser aus.« Alex nickte nur und starrte weiter auf das Kästchen. Was für Geheimnisse würden jetzt ans Tageslicht kommen? Ihre Großmutter seufzte schwermütig und plötzlich wurde ihr bewusst, wie alt ihre Großmutter eigentlich war. Ihr Zorn verrauchte etwas.


  »Diese… diese Leute haben mich darüber aufgeklärt, was sich zugetragen hat.« Ihre Großmutter ergriff plötzlich Alex' Hand und drückte sie fest. Erschrocken hätte sie beinahe ihren Kaffee verschüttet. Die Sorge in den alten Augen brach Alex fast das Herz. »Mir ist nichts passiert, Omi. Mach dir bitte keine Sorgen.« Alex rückte näher an ihre Großmutter heran.


  »Mein Liebling.« Sie strich Alex zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich hätte nicht gedacht… ich habe nicht… geglaubt. Oh Liebling, es ist alles meine Schuld.« Ihre Stimme zitterte.


  »Omi, was…« Doch Alex wurde von ihrer Großmutter unterbrochen, die ihr aufgeregt dazwischenfuhr: »Hätte ich dich doch bloß früher in unsere Familiengeschichte eingeweiht. Aber ich habe es nicht für möglich gehalten, dass sie uns finden. Wir haben unsere Spuren so gut verwischt.« Ihre Großmutter blickte müde ins Feuer und schwieg wieder für einen langen Moment. Alex wagte nicht, sie anzusprechen. Ihr ganzer Körper war aufs Äußerste angespannt.


  »Alles, was dir diese Leute erzählt haben, entspricht der Wahrheit.«


  Es verschlug Alex den Atem. Ein kleiner Rest von ihr hatte bis jetzt gehofft, dass alles nur ein schlechter Scherz war. Dass sie in etwas hineingeraten war oder dass sie verrückt wurde. Aber es aus dem Mund ihrer Großmutter zu hören, war ein Schlag für Alex, der sie unmittelbar und hart traf.


  »Ich… Wir… entstammen der Blutlinie Schneewittchens? Ist das wirklich wahr, Omi?«


  »Ich hätte es dir früher sagen sollen, aber wir dachten, es sei besser so.«


  Blanke Wut kroch in Alex hoch.


  »Ihr dachtet, es wäre besser so? Warum habt ihr diese Entscheidung für mich getroffen?« Ihre Großmutter legte sich eine Hand über die müden Augen und Alex bereute sofort ihren barschen Ton.


  »Alexandra, du musst wissen, dass wir damals nicht ohne Grund aus den USA ausgewandert sind.« Ihre Großmutter blickte Alex jetzt direkt in die Augen. Ihr Blick war sanft und klar. »Unsere Familie hat immer schon in großer Gefahr gelebt. Unser Blut ist kostbar und reiner als das vieler anderer Familien. Wir wussten, dass sich etwas Großes zusammenbraute. Schon Jahre vorher, als ich noch ein junges Mädchen war, machten Gerüchte über einen Sammler die Runde, der sich das Blut der Linien aneignet, um Macht zu erlangen.« Sie strich sich fahrig durchs Haar.


  »Wir waren immer schon sehr vorsichtig, musst du wissen, aber als deine Mutter unerwartet schwanger mit dir wurde, konnten wir nicht länger bleiben. Uns war klar, dass du die siebte Tochter einer siebten Tochter einer siebten Tochter sein würdest.« Ihre Großmutter drückte wieder Alex' Hand. »Wir wussten damals schon, dass du etwas ganz Besonderes sein würdest und dass dieser Mann niemals ruhen würde, bis er auch dein Blut in die Finger bekäme. Deswegen sind wir aus den USA geflohen und haben uns in einer kleinen Stadt in Deutschland niedergelassen. Alles war uns recht, um unsere Herkunft zu verbergen. Viele Jahre hat das auch funktioniert.« Ihre Stimme verstummte und sie sah wieder in das warm flackernde Kaminfeuer. Alex konnte ihren Herzschlag laut in ihren Ohren dröhnen hören.


  »Das heißt, dass all das wirklich existiert?«


  Die Ereignisse der letzten Tage stürmten auf sie ein und noch einmal durchlebte sie alles haargenau. Ihre Brust zog sich zusammen. Sie keuchte schwer und ihr Kopf begann, wieder zu schmerzen. Nahm das denn gar kein Ende?


  »Omi, haben Heliondros und William die Wahrheit über sich erzählt?« Ein Schatten huschte über das Gesicht ihrer Großmutter und ihr Mund nahm einen harten Zug an.


  »Ja, sie haben dir die Wahrheit gesagt.«


  Alex blickte sie fragend an. »Warum sprichst du so ablehnend von ihnen? Kennst du sie etwa?«


  Ihre Omi rümpfte die Nase. »Nein, diese beiden waren mir bis gestern nicht bekannt. Aber ich kenne die Bruderschaft mit ihren ach so reinen Absichten. Mein Liebes, ihre Organisation mag edel und einladend auf dich wirken, aber hüte dich vor ihr. Wir White-Frauen mussten es auf schmerzliche Weise lernen und dein Großvater hat dafür sein Leben gelassen.«


  »Wie meinst du das?«


  Ihre Großmutter machte eine wegwerfende Handbewegung. Alex überlegte, ob sie weiter nachbohren sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen brannte ihr noch eine andere Frage auf der Zunge, die sie loswerden musste: »Omi, hat Mama… also… Wusste sie über unsere Welt Bescheid?«


  Tiefe Trauer zog Furchen in das alte Gesicht. Ohne sie anzusehen, nickte ihre Großmutter. Alex' Blick blieb an Lancelot hängen und sie deutete auf ihn. »Und wieso kannte Heliondros Lance?« Ihre Großmutter kicherte unwillkürlich und Alex sah sie irritiert an.


  »Mein Liebes, nach allem was du bis jetzt erlebt und erfahren hast, wie kannst du da annehmen, dass Lancelot zufällig zu uns gekommen ist?«


  Ihre Großmutter warf einen liebevollen Blick auf den dicken Kater, der tief und fest schlief. Alex schüttelte den Kopf. Würde sie auch irgendwann mal eine klare Antwort bekommen?


  »Eine Sache gibt es da noch, die ich nicht verstehe. Warum jetzt? Ich meine, wenn alle von mir wussten, warum wird jetzt auf einmal so eine Panik verursacht? Das hätte doch auch schon viel früher passieren können?« Langsam und behutsam nahm ihre Großmutter Alex' Gesicht in ihre Hände.


  »Mein Liebes, es genügt nicht nur, dass du zur Blutlinie gehörst.«


  Alex rollte vor Ungeduld mit den Augen. »Ja ja, das hat mir Heliondros schon ausführlich erklärt. Das mit den vielen Familienzweigen und dass man noch nicht genau weiß, wer die Reinste sein wird.«


  Ihre Großmutter hob eine Augenbraue.


  »Nein, mein Liebes. Ich weiß, wer die Reinste sein wird und das habe ich schon immer gewusst. Dein Wächter muss blind sein, wenn er das nicht sieht.«


  Alex schnaubte.


  »Das beantwortet aber nicht meine Frage.«


  Ihre Großmutter lächelte sanft.


  »Ein wenig beantwortet es schon deine Frage. Der Sammler weiß ebenso wenig, wer die Reinste sein wird, wie die Bruderschaft.«


  »Ja, aber wie macht sich das denn bemerkbar? Wie… offenbart sie sich? Ich meine, man ist es oder man ist es nicht.« Ein kleiner Hoffnungsschimmer erwachte in Alex und sie kreuzte die Finger in ihrem Schoß.


  »Das Blut in dir, dein Erbe, muss erst noch erwachen.«


  Alex runzelte die Stirn. »Ah ja, und wie soll das Ganze denn aussehen?«


  Die Hände ihrer Großmutter sanken auf die Couch zurück. Erneut zeichnete sich tiefe Trauer auf ihrem Gesicht ab.


  »Mein Liebling, das Blut, dein Erbe, wird mit Beginn deiner Volljährigkeit in dir erwachen.«


  Alex stockte der Atem. »Aber… aber das hieße ja: an meinem Geburtstag!« Alex schlug sich eine Hand vor den Mund. Heilige Scheiße. Ihr Geburtstag war… Ihre Großmutter schien ihre Gedanken erraten zu haben und nickte ernst.


  »Ich weiß, mein Liebes, dein Geburtstag ist morgen.«


  ***


  Genüsslich streckte er sich. Es würde ein herrlicher Tag werden. Das spürte er. Unschlüssig stand er vor seinem riesigen Kleiderschrank und betrachtete die zahlreichen Kleidungsstücke. Mode hatte ihn noch nie wirklich interessiert und deswegen fiel es ihm jetzt auch so schwer, etwas Passendes herauszusuchen. Aber für seine Braut wollte er gut aussehen. Wahllos griff er nach einem Hemd, einem Jackett und einer Hose und legte alles prüfend auf sein Bett. Er überlegte und fuhr sich dabei mit einer Hand durch sein schütteres Haar. Angewidert zog er ein Büschel raus und schleuderte es zornig von sich. Nur noch ein spärlicher Rest Magie erhielt seinen Körper. Es wurde höchste Zeit, dass er ihr Blut bekam. Sein Zustand verschlechterte sich zusehends. Nicht mehr lange und er würde jegliche Macht verlieren. Er zuckte unwillkürlich zusammen. So weit würde er es nicht kommen lassen. Er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet. Jetzt würde er ihn genießen. All die sinnlosen Jahre, in denen er nicht auf die Reinheit des Blutes geachtet hatte. Wie viel Macht war ihm dadurch durch die Finger gegangen. Als er sie damals fand, war die Macht zum Greifen nahe. Doch ihr unerwarteter Tod, den er nicht hatte verhindern können, hatte alles zunichte gemacht, wofür er gearbeitet hatte. So glaubte er. Schwer seufzend betrachtete er seine Kleiderwahl. Schwarz, mit weißem Hemd. Damit konnte man wohl nichts falsch machen. Jäh wurde er durch das Klopfen an der Schlafzimmertür gestört.


  »Herein!«


  Schüchtern trat eins seiner Dienstmädchen ein und senkte ehrerbietig den Kopf.


  »Mein Herr, verzeiht die Störung, aber Hänsel und Gretel, nach denen Ihr geschickt habt, sind soeben eingetroffen. Soll ich sie in den Salon bitten?«


  Er zögerte mit seiner Antwort und ließ seine Dienerin in der ehrerbietigen Haltung verharren. Er genoss ihre Unterwürfigkeit und kostete den Moment und die Angst des jungen Mädchens aus. Scharf sog er die Luft ein. Welch köstlicher Duft. Ja, er konnte ihre Angst sogar riechen. Fast schon schmecken. Schließlich gab er ihr ein Zeichen, sich aufzurichten.


  »Ja, bring sie in den Salon. Ich werde gleich bei ihnen sein.«


  Als das Mädchen aus dem Raum eilte, wandte er sich wieder seinen Kleidern zu. Er würde seine Gäste noch einen Moment warten lassen.


  ***


  Schwungvoll öffnete er die Türen zu seinem Salon. Als er eintrat, beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie sich Hänsel und Gretel auf die Knie fallenließen und unterwürfig den Kopf neigten. Ohne auf sie zu reagieren durchquerte er das große Zimmer und ließ sich in seinem großen Ohrensessel vor dem Kamin nieder, in dem ein Feuer prasselte. Besonders jetzt, da sein Körper mehr Wärme brauchte als sonst, genoss er die Flammen. Im Schein des Feuers betrachtete er seine beiden Diener, die sich nicht zu rühren wagten. Beide blond und so blutjung. Aber absolut fähig, wie er zugeben musste. Seit ihrem letzten Gespräch hatten die beiden ihm gute Dienste geleistet. Sie wurden ihrem Ruf mehr als gerecht.


  »Erhebt euch.« Er machte eine gelangweilte Handbewegung in ihre Richtung und sofort erhoben sich die beiden Geschwister. Absolut synchron und geräuschlos. Ein liebloses Lächeln umspielte seine Mundwinkel und er ließ die beiden keine Sekunde aus den Augen.


  »Ihr habt gute Arbeit mit dem Wolf geleistet.«


  Hänsel neigte den Kopf.


  »Danke, mein Herr. Wir haben nur unsere Pflicht getan.«


  »Das habt ihr. Ihr habt gut daran getan, ihn zu töten. Ich dulde keine Unfähigkeit. Versagen wird mit dem Tod bestraft.« Er rümpfte die Nase. »Ich hätte wissen müssen, dass ein Wolf versagen würde. Das hat uns die Geschichte bereits mehrfach gelehrt. Aber nun gut. Es ist kein großer Verlust – und wer weiß, vielleicht hat er sogar etwas bewirkt.«


  Hänsel und Gretel antworteten nicht und standen weiterhin still wie Statuen im Raum.


  »Sind soweit alle Vorkehrungen getroffen worden?«


  Der Junge nickte. Sein junges Gesicht wirkte hart und ruhig. »Ja, mein Herr. Es ist alles vorbereitet.«


  »Ausgezeichnet…« Zufrieden verschränkte er seine dünnen Finger ineinander. »Dort auf dem Tisch steht ein Karton. Den Inhalt werdet ihr meiner teuren Braut zukommen lassen. An ihrem Geburtstag, versteht sich.«


  Gretel löste sich aus ihrer Starre, ging direkt auf den Tisch zu und griff sich den länglichen, unscheinbaren Karton. Sie warf jedoch keinen Blick hinein und er lächelte zufrieden. Warum waren nicht alle seine Diener so zuverlässig? Er seufzte. Andererseits zahlte er auch einen beträchtlichen Betrag für ihre Dienste. Also konnte er auch unbedingten Gehorsam erwarten.


  »Bezieht wieder Stellung. Ich erwarte, dass alles ohne Komplikationen verläuft. Und meine Braut erwarte ich nach Mitternacht in meinem Haus.«


  Die beiden verbeugten sich tief vor ihrem Herrn und beim Anblick ihrer entblößten Nacken lief ihm ein wohliger Schauer über den Rücken. So nah und so verletzlich. Schnell riss er seinen Blick los.


  »Ach, Hänsel, Gretel?« Die beiden hoben erneut synchron den Blick. Er beugte sich in seinem Sessel vor, weg vom Feuerschein, so dass sein Gesicht in tiefe Schatten fiel. »Es versteht sich von selbst, dass meine Braut alleine und unversehrt hier erscheint. Jeder, der sich euch in den Weg stellt, wird ausgeschaltet. Ausgenommen ihre Großmutter. Für sie habe ich mir etwas ganz Besonderes überlegt. Habt ihr mich verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  Er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten und für einen Moment glaubte er, Unbehagen aufblitzen zu sehen. Aber der Moment zog vorüber und somit auch seine Sorge. Mit einer nachlässigen Handbewegung entließ er sie. Es gab noch eine Menge zu tun, bis seine Braut eintreffen würde.


  ***


  Alex war immer noch hundemüde, als sie das nächste Mal erwachte. Erschrocken sprang sie von der Couch auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Doch sie beruhigte sich schnell und huschte rüber in die Küche. Ihr Blick fiel auf die Wanduhr und sie stöhnte entsetzt auf. Es war bereits viertel vor zwei. Warum hatte ihre Großmutter sie nicht geweckt und in die Schule geschickt?


  »Omi? Wo bist du?«


  Als sie keine Antwort erhielt, stürmte sie die Treppen hoch und rannte den Flur entlang zum Zimmer ihrer Großmutter. Vorsichtig drückte sie die Tür auf und trat hinein. Ihre Großmutter lag friedlich schlafend in ihrem Bett. Liebevoll blickte Alex auf sie hinunter. Sie musste wirklich erschöpft gewesen sein. Umsichtig zog Alex die Decke etwas höher über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann huschte sie geräuschlos aus dem Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu.


  Sie sah an sich hinunter. Ihr T-Shirt zierten dunkle Flecken und erst jetzt bemerkte sie, dass sie entsetzlich stank. Sie seufzte. Gestern Nacht musste sie sich beim Erbrechen eingesaut haben. Hastig schlüpfte Alex in ihr Bad und stellte sich unter die Dusche. Aber das wohlig warme Wasser spendete ihr heute keinen Trost. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, erschienen Bilder der letzten Tage und ließen ihren Atem stocken. Dass all das wirklich der Wahrheit entsprechen sollte, war noch immer ein Schock und nur schwer greifbar. Nach einer halben Ewigkeit stellte sie das Wasser ab und schlüpfte in frische Kleidung. Schnell machte sie sich daran, etwas Ordnung zu schaffen; steckte die Wäsche in die Waschmaschine und kochte sich eine Kleinigkeit. Wann hatte sie bloß das letzte Mal eine warme Mahlzeit gehabt?


  Sie tat alles, um sich abzulenken und auf andere Gedanken zu kommen. Ein paar Mal war sie kurz davor, Will… nein, Herrn Grimm anzurufen, ließ es dann aber doch bleiben. Er würde sowieso noch in der Schule sein und sie wusste auch überhaupt nicht, ob sie mit ihm sprechen wollte.


  Alex goss gerade das kochende Wasser der Spaghetti ab, als jemand an ihrer Haustür Sturm klingelte. Fast hätte sie den schweren Topf fallengelassen. Mit gemischten Gefühlen ging sie zur Tür und öffnete diese vorsichtig. Nach den letzten Tagen konnte man ja nie wissen, was einen erwartete. Mit einem kräftigen Schwung wurde die Tür weiter aufgestoßen und Alex sah nur noch ein Büschel kurzer blonder Haare, bevor sie sich in Lillys Armen wiederfand. Dann hielt Lilly sie mit prüfendem Blick etwas auf Abstand. Kritisch musterte sie Alex und brachte dann ein schmales Lächeln zustande.


  »Du siehst furchtbar aus«, schniefte sie und Tränen traten ihr in die Augen.


  Rasch zog Alex ihre Freundin ins warme Haus und bugsierte sie an den großen Esstisch. Lilly lachte beschämt auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Entschuldige bitte meinen Ausbruch, Alex. Ich hab mir nur solche Sorgen gemacht und ich… ich… ach verdammt, ich war eine schreckliche Freundin! Als deine Großmutter heute anrief, dass du nicht in die Schule kommen würdest, habe ich mir schreckliche Vorwürfe gemacht.« Sie schniefte erneut und Alex drückte sanft ihre Hand. Es passierte nicht oft, dass Lilly dermaßen die Fassung verlor. Von ihnen beiden war es eigentlich Alex, die nah am Wasser gebaut war. Das hatten die letzten Tage ja bewiesen.


  »Wir haben uns seit Samstagabend nicht mehr gesprochen. Ich hätte mich besser um dich kümmern müssen. Wie konnte ich dich bloß mit unserem Lehrer alleine lassen?« Bei dem Gedanken daran schüttelte sie wütend den Kopf. »Ich meine, wir kennen ihn doch gar nicht und da hätte wer weiß was passieren können. Oh Süße, ich war so mit Lukas beschäftigt, dass ich nicht einmal am Sonntag bei dir vorbeigeschaut habe. Ich…«


  Alex drehte Lilly energisch zu sich herum und sah ihr fest in die Augen. »Lil«, sagte sie beschwörend, »du brauchst dir absolut keine Vorwürfe zu machen. Du siehst doch: Es geht mir gut.« Alex lächelte müde. Ging es ihr wirklich gut? Für den Moment ja, beschloss sie.


  »Oh Lilly, wie schön dich zu sehen!«


  Die beiden Mädchen fuhren erschrocken herum und sahen Alex' Großmutter im Türrahmen stehen. Sie lächelte die beiden liebevoll an. »Ich wusste doch, dass es nur Lilly Hunt sein kann, die so einen Radau an -meiner Tür verursacht.« Sie zwinkerte und die beiden Mädchen grinsten zurück. Alex stand auf und ging zu ihren Nudeln rüber und goss endlich das Wasser ab.


  »Wir wollten dich nicht wecken, Oma. Entschuldigung. Ich habe Spaghetti bolognese gemacht. Habt ihr Hunger?«


  ***


  Nach dem Essen scheuchte Alex' Großmutter die beiden Mädchen aus der Küche und sie trabten die Treppe hinauf. Alex hatte schon die ganze Zeit hin und her überlegt, was sie Lilly erzählen sollte. Oben in ihrem Zimmer angekommen, war ihre Entscheidung gefallen.


  »Lil, du brauchst dir wirklich keine Sorgen mehr zu machen. Erzähl lieber mal, wie es mit Lukas gelaufen ist?« Sie setzten sich im Schneidersitz aufs Bett und Lilly grinste so breit, dass Alex nicht umhinkonnte, ebenfalls zu lächeln.


  »Es lief absolut super, sag ich dir. Das Shoppen hat sich total gelohnt.« Sie strich vor Aufregung ihre kurzen blonden Strähnen hinter die Ohren und sah Alex mit leuchtenden Augen an. »Wir haben getanzt und getanzt und getanzt. Alex, ich sag dir: Der Junge weiß, wie man seine Hüften bewegen muss!« Sie seufzte verträumt und Alex warf ihr grinsend ein Kissen an den Kopf. Lilly warf das Kissen lachend zurück auf Alex, die ihm geschickt auswich. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch da war. Er hatte nur Augen für mich. Es war… es war… einfach unglaublich.« Sie lächelte verlegen und Alex sah, wie sie rot wurde.


  »Das ich das noch mal erleben darf. Lilly Hunt und sprachlos? Wahnsinn!« Sie knuffte Lilly sanft, die noch immer rot im Gesicht war, und konnte einfach nicht anders, als zu lächeln.


  »Es war so romantisch, Alex. Es schien nur noch uns beide zu geben und dann hat er mich geküsst. Es kam so überraschend und war total wahnsinnig. Und ich bin ja nun wirklich nicht der romantische Typ. Das überlasse ich lieber dir.« Alex blieb der Mund offen stehen. Schnell fing sie sich wieder und grinste breit.


  »Wow, Lil. Ich freu mich so für dich.« Sie griff nach Lillys Hand. Ihre Freundin lächelte und sah Alex dann wieder traurig an. »Ich hätte mich trotzdem um dich kümmern müssen, Alex. Es tut mir leid.« Alex seufzte.


  »Was war denn bei dir noch so los? Wie lief es mit Mr G?« Alex zog ihre Hand zurück und fuhr mit dem Finger das Muster auf der Bettdecke nach. Sie atmete einmal tief durch und begann dann, die ganze Geschichte zu erzählen.


  Nachdem Alex geendet hatte, herrschte tiefes Schweigen und Alex traute sich nicht, Lilly in die Augen zu blicken. Schließlich brach ihre Freundin das Schweigen: »Wow, Alex. Das ist… das ist…«


  Alex wurde ganz flau im Magen und sie nickte traurig. »Ich weiß, es ist einfach verrückt.« Aber Lilly fuhr ihr energisch dazwischen: »Nein, ich wollte sagen: unglaublich!«


  Alex sah ihre Freundin verdutzt an.


  »Ist das jetzt dein neues Lieblingswort? Unglaublich?«


  Lilly machte eine wegwerfende Handbewegung und sah Alex aus vor Begeisterung leuchtenden Augen an.


  »Ich habe dir doch immer schon gesagt, dass du kein Freak bist und da draußen mehr auf uns wartet. Hier hast du deine Bestätigung. Und Mr G ist also in Wirklichkeit dein Wächter?«


  Alex nickte schwach und erleichtert zugleich.


  »Abgefahren. Das ist ja wie bei Buffy – Im Bann der Dämonen«


  Alex lachte. »Das habe ich auch gesagt und stell dir vor: Sie kannten Buffy nicht!« Lilly griff sich ans Herz und machte eine zutiefst entsetzte Miene.


  »Das ist nicht dein Ernst!« Alex kicherte und Lilly fiel mit ein.


  Aber schnell wurden die beiden wieder ernst. Alex sah Lilly traurig an. Noch immer schüchterten die Ereignisse sie mehr ein, als sie sich eingestehen wollte. Es tat gut, mit Lilly über alles zu reden, aber brachte sie ihre Freundin dadurch nicht sogar in Gefahr?


  »Schneewittchen also.« Lilly streckte sich auf dem Bett aus und betrachtete konzentriert die Decke. Alex kuschelte sich neben sie und genoss die beruhigende Wärme ihrer Freundin.


  »Ja, schon ein bisschen seltsam.« Alex zögerte kurz. »Lil, ich hab Angst.«


  Lilly schwieg und Alex hörte, wie ihre Freundin schwer ausatmete.


  »Ich auch. Meinst du, dass die Leute, die den Wolf getötet haben, auch hinter dir her sind und vielleicht sogar für diesen Sammler arbeiten?«


  Alex wurde ganz flau im Magen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


  »Aber Herr Grimm wird dich doch beschützen?«


  Würde er das? Er hatte sich noch nicht wieder gemeldet. Und überhaupt – war es ihm nicht alles viel zu lästig mit ihr?


  »Na, ich weiß nicht recht. Aber ich kann auch gut auf seine Hilfe verzichten.«


  Lilly schwieg einen Moment und sagte dann total trocken: »Zwei Dinge sind ja wohl absolut klar. Erstens: Ab jetzt herrscht ein striktes Apfelverbot für dich.«


  Alex verdrehte die Augen. »Und zweitens?«


  »Und zweitens: Lukas ist einfach… unglaublich!«


  ***


  Die beiden Mädchen waren so vertieft in ihren Sex-and-the-City-Marathon, dass sie das Klopfen an der Tür erst beim zweiten Mal hörten und furchtbar zusammenzuckten. Alex' Großmutter trat mit einem riesigen Kuchen ins Zimmer, auf dem achtzehn Kerzen brannten.


  »Ich störe ja nur ungern, meine Lieben, aber es ist kurz vor zwölf und ich meine, mich an ein Geburtstagskind zu erinnern.« Geschäftig sprang Lilly auf, kramte etwas aus ihrer Tasche hervor und stellte sich neben Alex' Omi. Alex sah die beiden empört an.


  »Das habt ihr gemeinsam ausgeheckt, oder? Mir ist eigentlich nicht nach Feiern zumute.«


  Lilly rollte theatralisch mit den Augen.


  »Alex, das ist keine Frage des Wollens. Man wird nur einmal achtzehn Jahre alt. Ich hatte eigentlich eine viel größere Party für dich geplant, aber deine Großmutter meinte heute Morgen zu mir, dass wir das lieber verschieben sollten. Jetzt weiß ich ja auch, warum.« Sie zwinkerte ihr zu. Alex lächelte.


  Lilly räusperte sich und auf Kommando fingen sie und Omi an, zu singen. Um Punkt zwölf endete ihr Lied und Alex blies die Kerzen aus. Ihre Großmutter drückte sie fest an sich – »Alles Liebe zum Geburtstag, mein Schatz.« – und drückte ihr einen warmen Kuss auf die Wange. »Jetzt ist mein kleines Mädchen also erwachsen.« Alex war ganz gerührt. Sofort, nachdem ihre Omi von ihr abließ, wurde sie fast von Lilly umgerannt, die ihr ebenfalls einen dicken Schmatzer auf die Wange und ein Geschenk in die Hand drückte.


  Ein plötzliches Poltern ließ alle zusammenfahren und stocksteif verharren.


  »Hmm… das war bestimmt Lancelot, der sich über meine Muffins hergemacht hat. Ich gehe mal eben nachschauen. Wartet bitte noch kurz mit den Geschenken auf mich, ja?« Ihre Omi wuselte aus dem Zimmer und Alex ließ sich überwältigt auf ihrem Bett nieder. »Weißt du, Lil, mir kommt mein Geburtstag nach all den Ereignissen so unwirklich vor. Ich hätte ihn auch komplett vergessen, wenn Omi mich nicht daran erinnert hätte.«


  Lilly schüttelte gespielt empört den Kopf.


  »Als würden wir so ein Ereignis unbeachtet lassen.«


  Alex' Handy summte und vibrierte. Schnell schnappte sie es sich vom Nachttisch und überflog die Geburtstagsnachrichten, die sie zu ihrem Erstaunen erhielt. Anscheinend hatte nur sie selbst ihren Geburtstag verdrängt.


  »Na, deine Großmutter lässt sich aber Zeit.«


  Alex sah gerade von einer Nachricht hoch, um etwas zu erwidern, als es an der Tür klingelte. Lilly hob bedeutsam eine Augenbraue.


  »Das ist bestimmt dein hinreißender Wächter, der dir persönlich gratulieren möchte.« Alex schüttelte schmunzelnd den Kopf. Es klingelte wieder. Schwungvoll erhob sie sich und runzelte die Stirn. Warum machte ihre Großmutter nicht auf?


  »Ich geh mal nachsehen, Lil.«


  Während Lilly sich auf das Bett zurücksinken ließ, ging Alex mit pochendem Herzen die Treppe hinunter. Beinahe wäre sie über ihre Turnschuhe gestolpert, die mitten im Weg lagen. Ob es vielleicht wirklich Will war? Ihr verräterisches Herz hoffte es.


  »Omi? Wo bist du denn?«


  Alex lauschte, bekam aber keine Antwort. Achselzuckend öffnete sie die Tür und blieb verblüfft stehen. Vor ihr stand nicht Will, sondern Lukas, der sie schief anlächelte und ihr eine wunderschöne rote Rose entgegenhielt.


  »Hi, Alex.« Seine Stimme war ruhig und sie sah, dass sich kleine Schneeflocken in seinen blonden Haaren verfangen hatten. Sie war immer noch zu verblüfft, um zu antworten. Er streckte die Rose vor, die sie mit zitternden Fingern entgegennahm, und lächelte sie warm an.


  »Die ist für dich. Alles Gute zum Geburtstag. Lilly hat mir erzählt, dass du heute achtzehn wirst.«


  Langsam und wie benebelt hielt sich Alex die Rose unter die Nase und schnupperte daran. Sie roch so himmlisch, wie sie aussah. Verlegen strich sie sich die Haare zurück. »Danke, Lukas. Die Rose ist wunderschön.«


  Er lächelte noch breiter und rieb sich die Hände.


  »Sag mal, kann ich vielleicht reinkommen? Es schneit schon wieder…« Alex warf einen Blick hinter ihn. Tatsächlich bedeckte frischer Schnee die Straße. Immer mehr und dickere Flocken fielen vom Himmel herab.


  »Was für ein Zufall, dass es sogar noch an meinem Geburtstag schneit. Weißt du, an meinem Geburtstag ist eigentlich Frühlingsanfang.«


  »Ich weiß. Die Tagundnachtgleiche. Und nein, es ist kein Zufall.«


  Alex blinzelte überrascht. Irgendetwas an seiner Wortwahl ließ sie stutzen. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung hinter sich und Alex wirbelte herum. Sie keuchte und sprang einen Schritt zurück. Da war Blut auf dem Teppich. Warum hatte sie das nicht schon vorher bemerkt? Alex wurde gleichzeitig heiß und kalt. Wo war ihre Großmutter?


  »Omi?« Sie konnte das Entsetzen in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  Aus den Schatten in der Küche trat eine Person, die in der einen Hand einen Vogelkäfig hielt. Alex blinzelte irritiert und stieß mit dem Rücken gegen Lukas, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte.


  »Omi… was…?« Aber es war nicht ihre Großmutter.


  Ein junges Mädchen trat ins Licht und schüttelte ihr endlos langes Haar. Sie trug einen merkwürdigen, schwarzen Anzug, der sich perfekt an ihren Körper schmiegte. In dem Vogelkäfig in ihrer Hand lag ein regloser Vogel. Alex musterte ihn genauer. Das Rückengefieder war einheitlich braun. Der sehr lange und leicht abgerundete Schwanz war kastanienbraun gefärbt. Seine Bauchseite wies eine gräuliche Färbung auf und der Kehlbereich und die Brust sowie die Flanken waren ebenfalls gräulich. Eine Nachtigall. Alex kannte solche Vögel nur aus den Märchen. Sie schaute wieder zum Mädchen hoch.


  »Gabrielle? Was…?«


  Sie verstand nicht, was Lukas' Schwester hier machte – oder wie sie in das Haus gekommen war. Gabrielle verzog ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln und hob den Käfig mit dem leblosen Vogel darin in die Höhe.


  »Ich glaube, deine Großmutter kann dich im Moment nicht hören, Schneewittchen.« Alex erstarrte und ihr Griff um die Rose verstärkte sich. Ihr Herzschlag und ihr Verstand setzten kurz aus. Und während ihre Gedanken noch wild durcheinander rasten, schien ihr Herz schon verstanden zu haben: Es hämmerte mit aller Kraft gegen ihren Brustkorb.


  Was passierte hier? Verwirrt blickte sie von Gabrielle zum Vogel und zurück.


  Dann erst registrierte sie, wie Gabrielle sie eben genannt hatte. Sie bemerkte, wie Gabrielle spöttisch ihren Zwillingsbruder anlächelte.


  »Na, nach allem was du erzählt hast, hatte ich sie für intelligenter gehalten.«


  Lukas, der immer noch direkt hinter ihr stand, lachte knurrend auf und Alex lief es eiskalt den Rücken herunter.


  »Wo ist meine Großmutter?« Alex versuchte krampfhaft, ihre Stimme nicht zittrig klingen zu lassen.


  Gabrielle rollte mit den Augen und schüttelte den Käfig genervt hin und her.


  »Mach deine Augen auf, Prinzesschen. Hier ist sie doch!«


  Entsetzt schlug Alex sich die freie Hand vor den Mund und riss panisch die Augen auf.


  »Oh Mann, da hast du aber wirklich zu viel versprochen, mein Lieber. Das ist ja ein Kinderspiel.«


  Alex stolperte zurück und Lukas ließ sie durch, so dass sie in den kalten Schnee trat. Sie geriet ins Straucheln und wäre fast die Stufen zum Gehweg hinuntergestürzt.


  Lukas sah sie ausdruckslos an. Er wirkte wie ein vollkommen anderer Mensch. Nichts war mehr da von dem Lukas, in dessen Nähe sie sich so wohlgefühlt hatte. Der Schnee wehte ihr in die Augen und die kalte Nachtluft ließ sie frösteln, aber sie konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Plötzlich hörte sie ein lautes Rumpeln und Lilly kam die Treppe heruntergestürmt.


  »Alex? Ist alles in Ordnung? Was… Lukas?« Lilly blieb abrupt auf der Treppe stehen und blickte fassungslos auf die Szene vor ihr. Sie bemerkte Gabrielle nicht, die sich anspannte und Lilly fixierte. Lukas wandte sich jetzt Lilly zu. Seine Haltung verkrampfte sich und er ballte die Hände zu Fäusten.


  Alex wollte etwas sagen, aber ihre Zunge war schwer und ihre Lippen wollten die Worte nicht formen. Stattdessen rückte sie im Schnee ein Stück von Lukas ab, um Lilly besser im Blick zu haben. Lilly kam das letzte Stück die Treppe hinunter und blieb vor Lukas stehen. Sie sah ihn fragend und irritiert an, aber er wich ihrem Blick aus. Mit einem mächtigen Satz sprang Gabrielle vor und packte Lilly von hinten. Lilly keuchte schwer und schlug wild um sich. Dabei fiel der Vogelkäfig laut scheppernd zu Boden. Lukas machte ebenfalls einen Satz vor und hob beschwichtigend die Hände. Sein Kiefer mahlte und er hatte einen gehetzten Ausdruck in den Augen.


  »Lass sie los. Sie hat nichts damit zu tun«, beschwor er seine Schwester.


  Alex stürmte vor und wollte sich auf Gabrielle werfen, aber Lukas stieß sie unsanft zurück. Gabrielle blickte zornig ihren Bruder an und verstärkte den Griff um Lillys Hals. Lilly keuchte auf. Angst und Entsetzen spiegelten sich in ihren Augen.


  »Seit wann bist du so zimperlich?«, herrschte Gabrielle Lukas an. »Der Herr sagte: ›Verschont die Großmutter und beseitigt alle übrigen Hindernisse.‹ Was verstehst du daran nicht?«


  Alex' Kehle schnürte sich noch enger zu und sie zitterte am ganzen Leib. Wie hatte sie nur so blind sein können?! Ein wütender Schrei bahnte sich seinen Weg nach draußen: »Neeeiiin! Lasst sie in Frieden!«


  Alle sahen sich nach ihr um. Alex konnte endlich wieder freier atmen und sog scharf die Luft ein. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Hand, in der sie die Rose hielt. »Autsch.« Wie von selbst ließ sie die wunderschöne Rose in den Schnee fallen. Benommen betrachtete sie ihren Finger, aus dem Blut tropfte.


  Drei dicke rote Tropfen fielen in den weißen Schnee und bildeten einen wunderschönen und gleichzeitig grausamen Kontrast. Fast im selben Augenblick spürte Alex, dass mit ihrem Körper etwas nicht stimmte. Sie fühlte sich wie gelähmt und verlor die Kontrolle über ihre Glieder. Sie sah verschwommen zu den anderen hinüber und konnte nicht mehr sprechen. Alles drehte sich um sie herum.


  »Weiß wie Schnee. Rot wie Blut. Schwarz wie Ebenholz.«


  Alex sah noch Lillys entsetzten Blick, Gabrielle, die Lilly noch immer im festen Griff hielt und Lukas, der mit ausgestreckten Armen auf sie zusprang. Es drehte sich alles und dann war da nichts weiter als Schwärze, in der die Worte nachhallten:


  Weiß wie Schnee… Rot wie Blut… Schwarz wie Ebenholz…


  
    KAPITEL 9


    »Nachdem sie das ganze Haus gesehen hatte, ging sie auch zu der verbotenen Türe, und öffnete sie. Wie erschrak sie aber, als sie hineintrat: da stand in der Mitte ein großes, blutiges Becken.«

    Fitchers Vogel


    [image: Vignette]

  


  Lilly hätte laut aufgeschrien, wenn Gabrielle ihren Hals nicht so fest umklammert hätte. Alex war plötzlich kreideweiß geworden und ihre Augen trübten sich. Als sie stürzte, sprang Lukas vor und fing sie auf. Lilly versuchte, sich verzweifelt zu befreien.


  »Halt gefälligst still«, zischte Gabrielle ihr ins Ohr und verdrehte ihr schmerzhaft den Arm auf den Rücken. Dafür ließ sie wenigstens ihren Hals los. Lilly schrie auf und Lukas zuckte zusammen. Steif stand er mit Alex im Arm da und blickte seine Schwester fest an. Er vermied jeden Blick in Lillys Richtung, was sie mehr verletzte, als sie sich eingestehen wollte.


  »Gretel, lass das. Ich übernehme sie. Nimm du Schneewittchen.«


  Lilly spürte, wie sich Gabrielle – Gretel? – in ihrem Rücken versteifte. Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, löste aber zu Lillys Erleichterung ihren Griff. Lilly fiel vorneüber auf die Knie und schnappte japsend nach Luft. Sie rieb sich den Hals und den Arm und sah sich nach der bewusstlosen Alex um. Gabrielle warf sie sich gerade über die Schulter und blickte ihren Zwillingsbruder finster an. Lilly erstarrte beim Anblick der immensen unmenschlichen Kraft, die Gabrielle besaß. Unauffällig fingerte sie an ihrer Hosentasche herum und zog ihr Handy raus. Sie schob ihre Hand darüber, so dass nichts mehr zu sehen war und lugte nervös zu den Geschwistern hinüber, die zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um auf sie zu achten.


  »Versau es nicht, Hänsel. Ich warne dich.« Gabrielles Stimme war eiskalt und der Blick, mit dem sie ihn bedachte, sprach Bände.


  »Wo wollt ihr mit ihr hin?«, versuchte Lilly trotzig und mutig zu klingen. Sie reckte ihr Kinn zornig vor. Gabrielle blitzte sie wütend an und Lillys Herz klopfte schneller. Noch nie hatte sie jemand mit einem solch mordlustigen Blick bedacht. Gabrielle lächelte kalt und sah wieder ihren Bruder an.


  »Bring sie zum Schweigen. Ich kann ihre Stimme nicht mehr ertragen. Ach und Hänsel – vergiss den Vogel nicht.« Ohne noch eine Antwort abzuwarten stapfte Gabrielle mit Alex über der Schulter in die Nacht hinein.


  Ganz langsam drehte Lukas sich zu Lilly um und kniete sich vor sie hin. Gequält sah er sie an. Sein schönes Gesicht war angespannt und er wirkte älter, als er eigentlich war. Ihre Gefühle kamen Lilly in die Quere und sie war kurz versucht, sich ihm in die Arme zu werfen. Lukas streckte die Hand nach ihr aus.


  »Fass mich ja nicht an!«, fauchte sie.


  Langsam ließ er die Hand wieder sinken und sah ihr schuldbewusst ins Gesicht. Lillys Herz fühlte sich schrecklich an und am liebsten wäre sie zusammengebrochen, aber sie riss sich zusammen. Sie musste jetzt stark bleiben. Für Alex. Unauffällig schob sie sich vor und hob ihre Hand mit dem Handy.


  »Lilly, ich… Es war nicht geplant, dass du heute Abend hier sein würdest. Das musst du mir glauben.« Wütend kniff sie die Augen zusammen und beugte sich zu ihm vor.


  »Was würde das ändern, Lukas… oder Hänsel… oder wer auch immer du bist?« Lilly lehnte sich noch weiter zu ihm vor und spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Schmerz spiegelte sich in seinen Augen und nun strich er ihr doch zärtlich über die Wange. Tausend kleine Sterne explodierten auf ihrer Haut und sie konnte nicht anders, als sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Berührung und seiner Wärme. Die Erinnerung an ihren Kuss war zum Greifen nahe. Scharf sog sie die Luft ein und versuchte, sich zu konzentrieren.


  »Ich habe keine Wahl. Ich…« Er rang nach Worten, aber nichts, was er sagen würde, konnte Lillys Wut und Enttäuschung vertreiben. Und nichts würde ihr gebrochenes Herz so schnell vergessen lassen.


  Sie blickte ihm direkt in die Augen. Vorsichtig schob sie ihre Hand vor und ließ ihr Handy unbemerkt in seine Jackentasche gleiten.


  »Man hat immer eine Wahl. Und du hast dich entschieden, mich zu belügen und zu hintergehen.«


  Lilly blinzelte. Jetzt fiel es ihr doch sehr schwer, die Tränen zurückzuhalten. »Du hast Alex verraten. Ich dachte… ich dachte du magst sie. Magst mich.« Sie schüttelte ihren Kopf. »War denn alles gelogen?«


  Lilly wollte ihn eigentlich nur ablenken, aber insgeheim sehnte sich ihr Herz nach einer Antwort. Lukas blickte sie unentwegt an. Plötzlich zog er sie in eine feste Umarmung und presste seine Lippen auf ihre. Lilly sträubte sich und wollte sich aus seiner Umarmung befreien, aber seine Lippen schmeckten so wundervoll und schmiegten sich so perfekt an ihre, dass sie nachgab. Dieser Kuss war anders als der erste. Er war wilder, leidenschaftlicher, sehnsuchtsvoller. Sie wollte sich in ihm verlieren. Schwer atmend löste er sich von ihr und sah sie an.


  »Es tut mir Leid, Lilly. Ich war nicht ehrlich zu dir, aber meine Gefühle für dich sind echt. Das musst du mir glauben.«


  Lilly wollte ihm eine schnippische Antwort entgegenschleudern, aber sie konnte nicht mehr sprechen. Panisch spürte sie, wie sie zusammensackte und sich alles um sie herum drehte. Irgendetwas stimmte nicht. Ihr Herz raste vor Angst und kalter Schweiß brach ihr aus. Lukas beugte sich über sie.


  »Gretel möchte, dass du stirbst, aber ich denke, das wird nicht nötig sein.« Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe dir ein Gift gegeben, das dich vollkommen bewegungsunfähig macht. Passenderweise heißt es Hexenkuss.«


  Er küsste sie noch einmal auf die Stirn. Alles in Lilly kämpfte gegen das Gift an, aber es war zwecklos.


  »Wir werden uns nicht wiedersehen.« Er stand auf und griff sich den Käfig, in dem der Vogel immer noch leblos lag. Im Türrahmen blieb er noch einmal stehen. »Du verdienst mehr, Lilly.« Dann verschwand er in der dunklen, kalten Nacht und ließ Lilly alleine, am Boden liegend zurück.


  ***


  Lilly spürte, wie jemand die Stufen zur Haustür hochgerannt kam und sich Sekunden später neben sie kniete.


  Sie war so müde. So unendlich müde.


  Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief, aber sie schaffte es weder ihre Augen zu öffnen noch eine Antwort zu geben. Das Gift, das Lukas ihr gegeben hatte, war in jeden Winkel ihres Körpers vorgedrungen und hielt sie in seinem lähmenden Griff. Jemand fühlte ihren Puls und strich mit einem Finger über ihre Lippen. Lilly hörte, wie sich zwei Männer unterhielten. Dann kramte derjenige, der neben ihr kniete, in einer Tasche. Eine Flasche wurde geöffnet und plötzlich spürte sie eine kühle Flüssigkeit an ihren Lippen.


  »Trink das, Lilly. Das wird dir helfen.« Sie kannte die Stimme.


  Ihre Lippen wurden vorsichtig auseinandergedrückt und eine süße Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Körper aus und erinnerte sie an Sonnenstrahlen an einem Frühlingsmorgen. Die quälende Müdigkeit ließ nach. Lilly spürte ein Kribbeln in ihren Zehen und Fingern. Sie rekelte sich und spürte ihre Zunge wieder. Abrupt öffnete sie die Augen und keuchte panisch auf.


  »Alex«, brachte sie schwach hervor. Sie richtete sich mühselig auf und wurde sofort von starken Armen gestützt.


  »Ist schon gut, Lilly. Hol erst Mal tief Luft.« Sie blinzelte und sah sich um. William Grimm hockte neben ihr. Sein Gesicht war ernst und blass. Lilly hörte ein Rascheln von Flügeln und zuckte zusammen, als sich ein großer Steinadler neben Herrn Grimm niederließ und sie aus zu menschlichen grünen Augen musterte. Lilly fühlte immer noch, wie das Gift in ihrem Körper gegen die Sonnenstrahlen kämpfte und ihr Schädel dröhnte. Sie lehnte sich gegen die Wand und versuchte, die beiden klarer zu sehen, was ihr schwerfiel.


  »Was… haben Sie mir da gegeben?«


  Herr Grimm sah sie fachmännisch an und überprüfte ihren Puls.


  »Ein Gegenmittel. Es heißt Feenhauch und wirkt gegen fast jedes Gift.« Seine Worte drangen zwar zu Lilly durch, aber ihr Sinn entzog sich ihr. Sie runzelte die Stirn und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Sie haben Alex! Und ihre Großmutter ist verschwunden.


  Sie…« Lilly schloss vor Anstrengung die Augen und atmete tief ein. Ihr Körper kämpfte mit allen Mittel gegen die Reste des Giftes an. Wie lange hatte sie schon so dagelegen? Die Sorge um Alex schob sich an die Oberfläche und verscheuchte die letzten Nebelschwaden. Adrenalin jagte durch ihren Körper und verlieh ihr frische Kräfte. Energisch packte sie Herrn Grimm am Arm und sah ihn entschlossen an. »Wir müssen sofort los. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  Herr Grimm löste vorsichtig ihren Griff.


  Von der Seite erklang die zweite Männerstimme, die sie in ihrem gelähmten Zustand gehört hatte: »Ganz ruhig. Was genau ist hier passiert?«


  Es war der Adler, der gesprochen hatte. Lilly klappte der Mund auf und sie starrte ihn verblüfft an. Dann zuckte sie mit den Achseln. Warum sollte es sie überraschen, von einem Adler angesprochen zu werden, nach allem, was sie heute Abend gesehen und gehört hatte. Lilly atmete tief durch und ordnete ihre Gedanken.


  »Es waren Lukas und Gabrielle. Sie haben Alex und irgendeinen Vogel in einem Käfig mitgenommen. Also, der Vogel war im Käfig, nicht Alex…« Irgendwie kamen die Worte total durcheinander aus ihrem Mund.


  Herr Grimm schien sie jedoch verstanden zu haben. Mit der Faust schlug er einmal hart auf den Boden. Der Adler warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und nickte Lilly dann auffordernd zu: »Erzähl ruhig weiter, meine Liebe.«


  Lilly konzentrierte sich und massierte sich die Schläfen. »Es ging alles so schnell. Wir haben unten ein Rumpeln gehört und Alex' Großmutter ist nachsehen gegangen. Wir sind oben geblieben und…« Lilly stöhnte erneut auf und kniff die Augen zusammen. Die Anstrengung schmerzte sie. »Es hat unten geklingelt. Immer wieder geklingelt. Alex ist dann runter gegangen – weil ihre Großmutter doch nicht aufgemacht hat… Als sie so lange weg blieb, bin ich nachsehen gegangen… und da stand Lukas vor Alex. Sie sah so verstört aus mit ihrer Rose in der Hand, dass ich Angst bekam.«


  Lilly sah dem Adler direkt in die Augen. Herr Grimm war aufgesprungen und untersuchte die unscheinbare Rose, die immer noch da gelegen hatte, wo Alex ohnmächtig geworden und von Lukas aufgefangen worden war. Mit einem Taschentuch hob er sie auf und schnupperte an den Dornen. Wütend verzog er das Gesicht.


  »Hexenkuss. Die Rose muss damit behandelt worden sein.« Bei der Erwähnung des Gifts blitzte eine Erinnerung in Lilly auf und sie deutete aufgeregt auf die Rose.


  »Ja, das Gift hat Lukas auch bei mir verwendet. Alex hat sich an den Dornen verletzt, als Gabrielle mich packte. Sie hat geblutet und dann haben Lukas und Gabrielle wie auf ein Zeichen diese Worte aufgesagt. Sie wissen schon, die aus dem Märchen.«


  »Weiß wie Schnee. Rot wie Blut. Schwarz wie Ebenholz.« Der Adler klackte aufgeregt mit dem Schnabel und schlug heftig mit den Flügeln. Herrn Grimms Miene versteinerte sich und er blieb stocksteif stehen. Lilly nickte zustimmend.


  »Genau das haben sie gesagt. Danach ist Alex zusammengebrochen. Gabrielle ist dann mit ihr verschwunden und Lukas hat sich um mich gekümmert.« Lilly schluckte schwer und versuchte, nicht auf ihr gebrochenes Herz zu achten.


  »Weißt du, wohin sie mit ihr wollten?«


  Lilly schüttelte den Kopf und der Adler klackte wieder wütend mit dem Schnabel. Herr Grimm rührte sich noch immer nicht.


  »Du sagst, ihre Großmutter ist verschwunden.«


  Lilly nickte. »Zumindest glaube ich das. Gabrielle hatte nur diesen Käfig, in dem eine Nachtigall lag, und… und dort ist so viel… Blut.« Lilly deutete auf den Flur hinter sich. Der Adler nickte ernst.


  »Sie müssen auch über einen Federzauber verfügen, Will. Die sind so selten geworden. Das ist nicht gut.« Mit einem Mal erwachte Herr Grimm aus seiner Starre und hockte sich wieder neben Lilly.


  »Lilly, du hast nicht zufällig eine Ahnung, wo sie mit ihr hinwollten?« Er klang panisch. Verzweifelt.


  Plötzlich fiel Lilly ihr Handy wieder ein und sie platzte heraus: »Mein Handy! Ich habe Lukas mein Handy in die Tasche gesteckt.« Ihr Augen leuchteten vor Triumph, aber Herr Grimm und die Eule sahen sie weiter verständnislos an.


  »Mein Handy! Es hat GPS. Wir müssen nur das Signal aktivieren und dann können wir den Standort ausfindig machen. Mal ehrlich, so was hat doch heutzutage jedes Handy.« Energisch und entschlossen sprang Lilly auf und lief hinauf, um Alex' Laptop zu holen.


  ***


  Irgendetwas oder irgendjemand zog und zerrte an ihren Haaren. Mühsam wollte Alex eine Hand heben und denjenigen verscheuchen, aber sie hatte keinerlei Kontrolle über ihren Körper. Unter größter Anstrengung schaffte sie es wenigstens, ihre Augenlider anzuheben. Sie versuchte die Szenerie vor ihr zu deuten. Sie saß jetzt auf einem Stuhl und wurde von einem jungen Mädchen gestützt. Sie konnte kaum älter sein als sie selbst und trug Dienstbotenkleidung, wie man sie oft in Filmen wie Stolz und Vorurteil oder Jane Eyre sah. Das junge Mädchen hielt den Blick stur auf den Boden gerichtet und ließ mit keinem Zeichen erkennen, dass sie Alex' Blick bemerkte. Hinter sich spürte Alex eine weitere Frau. »Lucy, wackele nicht so herum. Ich muss schnell mit ihren Haaren fertig werden. Der Herr will sie noch vor Sonnenaufgang zu seiner Braut machen.«


  Alex' Herzschlag setzte aus, um dann in einem unrhythmischen Takt wieder einzusetzen. Sie spürte, wie ihre Handflächen anfingen, zu schwitzen. Alles in ihr zog sich zusammen. Sie zur Braut nehmen? Wer? Etwa der Sammler? Alex schloss verzweifelt die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schien auf sich alleingestellt zu sein. Sie musste sich schleunigst etwas überlegen.


  ***


  Harrison brauste durch die Nacht und schlitterte über die verschneiten Straßen. Herr Grimm umklammerte so fest das Lenkrad, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Blick war starr auf die dunkle Straße gerichtet, die nur vom Licht der Scheinwerfer beleuchtet wurde. Lilly krallte sich auf der Beifahrerseite an ihren Sitz und balancierte gleichzeitig den Laptop auf ihrem Schoß, der ihnen den Standort von ihrem Handy anzeigte. Es hatte sie keine große Mühe gekostet, das Signal zu orten. Der Adler und Herr Grimm hatten sich zunächst geweigert, sie mitzunehmen, aber so leicht ließ sich Lilly Hunt nicht abwimmeln. Immerhin ging es hier um Alex. Ihre allerbeste Freundin. Sie hatte die beiden schließlich überzeugen können. Denn zum einen wusste keiner der beiden etwas mit dem GPS-Signal anzufangen und zum anderen hätte Herr Grimm gleichzeitig fahren und das Signal im Auge behalten müssen. Triumphierend hatte sich Lilly demonstrativ auf den Beifahrersitz gesetzt. Der Adler, Heliondros, wie er sich ihr vorgestellt hatte, zog es vor, über ihnen zu fliegen, was Lilly ihm bei Herr Grimms Fahrstil nicht verübeln konnte. Gerade nahm er eine Schneewehe mit und fluchte laut. Lilly wurde samt Laptop kurz in die Luft geschleudert und stieß sich unsanft den Kopf.


  »He, passen Sie bloß auf. Harrison ist so was nicht gewohnt.«


  Herr Grimm knurrte nur etwas Unverständliches.


  »Da vorne müssen wir rechts rein.«


  Er nickte nur knapp und mied jeden Blickkontakt. Wieder nahm er einen Schneehügel mit, aber diesmal war Lilly auf die Kollision vorbereitet. Empört beschwerte sie sich. »Wenn Sie weiter so fahren, werden wir nie bei Alex ankommen.«


  Wütend blitzte er sie an. »Willst du vielleicht lieber selber fahren?« Seine Stimme klang gepresst und zornig.


  Wütend verschränkte Lilly die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Wäre mein Gehirn nicht so vernebelt von dem Gift, würde ich selbstverständlich selber fahren. Behalten Sie ihre blöden Kommentare für sich. Es ist ja immerhin nicht meine Schuld, dass Alex etwas zugestoßen ist.« Sein Blick verfinsterte sich noch mehr und sein Mund nahm wieder einen harten Zug an. Lilly musterte ihn prüfend. Seine schwarzen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht und unter seinen Augen lagen ebenso dunkle Ringe wie bei Alex. Er sah so mitgenommen aus, wie Lilly sich fühlte. Ihr Herz wurde weich und sie empfand Mitgefühl für ihren jungen Lehrer.


  »Ich wollte damit nicht sagen, dass es Ihre Schuld ist«, ruderte sie zurück. Er stieß laut die Luft aus und bog scharf rechts ab. Harrison geriet kurz ins Trudeln und der Motor heulte kreischend auf. Lilly griff schnell nach dem Laptop und drückte ihn an sich.


  »Aber es ist meine Schuld, Lilly. Ich hätte bei ihr sein müssen, wie es mir von der Bruderschaft aufgetragen wurde. Ich wusste, dass ihr Geburtstag kurz bevorstand, und hätte wachsamer sein müssen.« Er biss die Zähne fest zusammen.


  »Mein verdammter Stolz. Als mich Frau White aus ihrem Haus geworfen hat, wollte ich nicht wieder zurückkommen. Sollten sie doch alleine klarkommen, hab ich mir gedacht. Die Chancen, dass Alexandra die Reinste sein könnte, waren so gering…«


  Lilly schnaubte laut auf und Herr Grimm warf ihr einen Blick von der Seite zu.


  »Alex hat mich umfassend aufgeklärt. Dabei sind Sie nicht ganz so gut weggekommen. Wissen Sie eigentlich, wie sehr Sie Alex mit Ihrem beschissenen Verhalten verletzt haben?« Lillys Worte waren ehrlicher gewesen, als sie beabsichtigt hatte und als sie nun seinen schuldbewussten Blick sah, tat es ihr fast wieder leid.


  »Das war niemals meine Absicht. Und du musst mich nicht zur Schnecke machen. Das hat Heliondros schon übernommen. Als er erfuhr, dass heute ihr Geburtstag ist, hat er mich ganz schön rund gemacht. Wir sind sofort aufgebrochen… aber wir kamen zu spät. Offensichtlich.«


  Mit einer Hand wischte er sich die schwarzen Haare aus der Stirn und umklammerte dann wieder fest das Lenkrad. Lilly blickte kurz auf ihren Laptop.


  »Ich mache mir solche Vorwürfe. Was, wenn ihr etwas passiert? Das könnte ich mir nie verzeihen.« Seine Stimme klang so verzweifelt, dass ihre Wut auf ihn verrauchte. Er wollte Alex ebenso sehr finden wie sie.


  »Es ist nicht mehr weit. Wir sind fast da.« Sie tätschelte ihm ungeschickt die Schulter. »Wir finden sie und dann können Sie sich bei ihr entschuldigen.«


  Herr Grimm lächelte schwach. »Lilly, willst du mich nicht lieber Will nennen? Es kommt mir so merkwürdig vor, dass du mich in so einer Lage siezt.«


  Lilly lachte einmal auf und konzentrierte sich dann wieder auf das Signal auf dem Laptop. Sie beschloss, die Geste als das Friedensangebot zu sehen, als das es gemeint war.


  »Da vorne müssen wir gleich links, Will.«


  ***


  Man hatte Alex in einen weichen Sessel gesetzt, der in einer Ecke eines großen, kalten Zimmers stand. Die beiden Dienstmädchen hatten noch eine ganze Weile damit zugebracht, ihre Haare kunstvoll hochzustecken. Etwas in ihrem Körper verhinderte noch immer, dass sie die Kontrolle über ihn zurückerlangte. Trotz allem war die Wirkung schwächer geworden, das spürte sie genau. Sie konnte bereits wieder ihre Finger bewegen und ein wenig den Kopf drehen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als das Zimmer zu studieren und abzuwarten.


  Wütend sah sich Alex zum gefühlten hundertsten Mal in dem Zimmer nach einem Fluchtweg um, aber es gab keine Möglichkeit. Enttäuscht stieß sie die Luft aus. Sie würde sich ja sowieso nicht bewegen können. Warum sich also anstrengen? Das Zimmer machte einen unbewohnten Eindruck. Schwere, dunkle Vorhänge verdeckten sowohl Fenster als auch das große Bett. Außer dem Bett und dem Sessel, in dem sie saß, war das Zimmer leer. Es wirkte, als sei es lange Zeit nicht bewohnt gewesen. Die abgestandene Luft roch nach Staub und Moder.


  Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie kämpfte sie entschlossen nieder. Jetzt war keine Zeit für Tränen. Später hätte sie noch genug Zeit dazu. Das hoffte sie jedenfalls. Sie biss gerade die Zähne zusammen, als die Tür schwungvoll geöffnet wurde und die beiden Dienstmädchen, dicht gefolgt von ihrem großen männlichen Gegenpart, ihr Zimmer betraten. Die ältere der beiden Frauen nickte in ihre Richtung, während das junge Mädchen schüchtern zu Boden sah.


  »Du wirst sie tragen müssen, Paul. Der Herr sagt, das Gift würde noch eine Weile wirken.« Gift, dachte Alex.


  Der hochgewachsene junge Mann trat ohne mit der Wimper zu zucken auf Alex zu und hob sie auf seine Arme. Alex wollte protestieren, schreien und sich winden, aber sie brachte nur ein schwaches Zucken mit den Fingern zustande. Wo bringt ihr mich hin?, fragten ihre Augen, aber keiner blickte sie direkt an und keiner der drei sprach noch ein weiteres Wort. Das junge Mädchen trat vor und hielt in ihren schlanken Händen ein schwarzes Band. Mit zittrigen, aber geübten Fingern verband sie Alex die Augen. Nun war sie ihnen vollkommen ausgeliefert. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe und lauschte angestrengt auf jedes Geräusch, das ihr weiterhelfen könnte. Es war merkwürdig still in diesem Haus, das riesig sein musste, denn es schien ihr, als würden sie eine halbe Ewigkeit durch leere Flure laufen, in denen ihre Schritte laut widerhallten. Von Paul ging ein penetranter Geruch nach nassem Hund aus, der Alex fast zum Würgen brachte.


  Plötzlich wehte ihr ein eisiger Luftzug entgegen, der sich auf ihren nackten Armen anfühlte wie Peitschenhiebe. Sie fror jämmerlich, aber das schien ihren Begleitern entweder nicht aufzufallen oder es kümmerte sie nicht.


  Frische Luft umwehte sie. Wald und Schnee. Waren sie etwa draußen? Erleichtert sog sie die kalte Luft ein. Schneeflocken rieselten ihr auf die bloßen Arme. Wo wollten sie mit ihr hin? Alex' Herz klopfte wild gegen ihre Brust. Erneut versuchte sie, sich zu bewegen. Ihr Fuß zuckte unwillkürlich in die Höhe und sie keuchte euphorisch auf. Abrupt blieben sie stehen und Paul setzte sie ab. Beziehungsweise legte sie ab. Sie konnte sich noch immer nicht rühren und der kalte Schnee drang durch ihre Kleidung, stach in ihre Haut.


  »Du Tölpel! Warum setzt du meine Braut in den Schnee?«


  Alex' Kopf zuckte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sie versteifte sich. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie kannte diese Stimme.


  Es war jene Stimme, die sie in ihren Träumen gehört hatte.


  Die Stimme, die so entsetzlich kalt und grausam geklungen hatte.


  Die Stimme, die sie zu sich gerufen hatte.


  Nacktes Grauen packte Alex und hielt sie in seinem unnachgiebigen Griff umklammert. Ihr Puls beschleunigte sich und ihre Atmung ging flach.


  »Verschwindet gefälligst. Geht mir aus den Augen!«


  Alex spürte, wie sich ihre drei Gefängniswärter entfernten. Sie drehte den Kopf in alle Richtungen und versuchte, ein Geräusch zu erhaschen, aber nichts. Als kalte Finger ihr Gesicht berührten und ihr vorsichtig die Augenbinde abnahmen, zuckte sie zusammen. Von der plötzlichen Helligkeit überrascht blinzelte sie.


  Vor ihr hockte ein Mann, vom Schein vieler Fackeln erhellt, die in einem Kreis um sie herum in die Erde gesteckt worden waren. Er hatte schütteres graues Haar, das ihm an manchen Stellen bereits ausgefallen war. Seine Haut war faltig und rissig und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er sah ausgemergelt und verbraucht aus. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht und standen in einem starken Kontrast zu seinem restlichen Erscheinungsbild. Sie wirkten im Gegensatz zu seinem restlichen Körper lebendig und wachsam. Alex sah an ihm hinab und ihr Blick blieb an seinen langen dünnen Fingern hängen, die von Altersflecken übersät waren und leicht zitterten.


  Er trug einen dunklen Anzug und hätte eine imposante Erscheinung abgeben können, wenn er nicht so gebrechlich gewirkt hätte. Alex konnte die furchteinflößende Stimme nicht mit dieser Gestalt in Einklang bringen und blickte ihn irritiert an. Er grinste und entblößte dabei gelbe Zähne und Zahnlücken.


  Sein Anblick war abstoßend und als er die Hand nach ihr ausstreckte, wäre sie am liebsten zurückgewichen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Kopf wegzudrehen. Sein Gesicht verzog sich vor Enttäuschung und sie erstarrte sofort. Er kramte etwas aus seiner Tasche hervor.


  »Meine Teuerste, es tut mir Leid, dass du mich in so einem Zustand sehen musst. Ich weiß, ich gebe im Moment wahrlich keinen prächtigen Bräutigam ab, aber das werden wir beide bald schon ändern.« Er drehte mit der einen Hand ihr Gesicht zu sich und drückte ihren Mund etwas auf. Mit erstaunlich flinken Bewegungen träufelte er ihr eine Flüssigkeit in den Mund, die ihr die trockene Kehle hinabrann. Alex kniff die Augen zusammen und wollte das, was auch immer er ihr gegeben hatte, wieder ausspucken, aber er hielt ihren Mund mit einer Hand zu und so war sie gezwungen, den Rest hinunterzuschlucken. Sie spürte, wie sich die Wirkung der Flüssigkeit in ihrem Körper ausbreitete. Ein kribbelndes Gefühl kehrte in ihre Glieder zurück und neue Kraft erfüllte sie. Aber zugleich verspürte sie eine merkwürdige Benommenheit.


  »So ist es brav, meine Teuerste.« Er half ihr auf die Beine. Alex schwankte, da ihre Muskeln sich durch die plötzliche Bewegung verkrampften, aber er hielt sie mit unerwartet kräftigem Griff. Die Welt drehte sich und es fiel Alex schwer, sich umzublicken. Sie befanden sich anscheinend auf einer großen Lichtung. Rings um sie herum standen schneebedeckte Bäume dicht an dicht. In einem großen Kreis waren zahlreiche Fackeln aufgestellt, welche die Lichtung erhellten und neben dem Mond die einzigen Lichtquellen waren. Außerhalb des Lichtkreises konnte sie in der Dunkelheit nichts erkennen. Nur Schatten.


  In der Mitte des Kreises stand auf einem Sockel eine schlichte goldene Schüssel, die am Rand mit Symbolen versehen war. Alex versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Zunge gehorchte ihr noch nicht.


  »Verzeih, dass du im Schnee sitzen musstest, meine Teuerste. Meine Diener sind nur einfache Wölfe und verstehen die leichtesten Anweisungen nicht.« Er seufzte schwer und murmelte mehr zu sich als zu ihr: »Nicht einmal solche Aufgaben können sie erledigen.«


  Er trat einen Schritt zurück und musterte sie eingehend. Ein selbstzufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, so dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. In seinem Blick lag etwas Düsteres und Verlangendes, dem sie sich nicht gewachsen fühlte.


  »Du bist perfekt. Die Reinste. Meine Reinste. Oh wie lange habe ich mich nach dir gesehnt.« Mit einem kräftigen Schwung zog er sie fest an sich und sog ihren Duft ein. Sie spürte seine Nase an ihrem Hals. Angeekelt wollte sie sich losreißen, aber die Benommenheit machte es ihr schwer, zu handeln.


  »Du riechst himmlisch.«


  Er sah ihr ins Gesicht und beantwortete ihre stumme Frage: »Woher ich weiß, dass du erwacht bist? Ich konnte es fühlen. Nachdem ich mir schon so viele Blutlinien einverleibt habe, ist mein Körper… nun ja. Sagen wir einfach, er ist empfänglicher für die Schwankungen der Magie geworden. Außerdem kann niemand dein Strahlen verleugnen, das nun heller scheint als je zuvor.«


  Alex runzelte die Stirn und endlich schaffte es ein Wort über ihre Lippen: »Woher…?« Ihre Stimme klang so fremd in ihren Ohren. Aber er sah sie verzückt an.


  »Ah, welch wundervoller Klang. Woher ich wusste, dass du es sein würdest?«


  Er strich ihr sanft mit einem Daumen über die Wange und Alex erschauerte.


  »Ich hatte deine Familie schon lange im Verdacht. Damals in Amerika war ich ihnen sehr nahe gekommen – und dann ist deine verdammte Familie untergetaucht. Jede Spur schien für immer verloren. Dabei hatte ich alles so genau geplant.« Er ergriff ihr Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen und riss dabei seine fanatisch funkelnden Augen weit auf, so dass sie in den dunklen Höhlen zu verschwinden schienen.


  »Es war der pure Zufall, dass ich euch wiedergefunden habe. Deine Großmutter ist unvorsichtig geworden, hat eure Spuren nicht mehr ganz so gründlich verwischt. Es war letztendlich ein Leichtes für mich, euch ausfindig zu machen.« Er kam ihr wieder sehr nahe, drückte sogar seine Lippen an ihr Ohr. Moder, Verfall und Tod. So roch er. Alex kämpfte mit aller Macht gegen die Übelkeit an, die sein Geruch in ihr auslöste.


  »Erinnerst du dich an jene Nacht, meine Teuerste? In der Nacht, wo dich mein Wolf gejagt hat? Wir waren uns schon so nahe, du und ich. Als du meinem Ruf gefolgt bist, wusste ich, dass du es sein würdest.« Sein Flüstern an ihrem Ohr hielt kurz inne. Genüsslich sog er ihren Duft ein. »Du musst wissen, dass reines Blut immer dem Ruf von reinem Blut folgt.« Alex' Augen weiteten sich.


  Er hatte es die ganze Zeit über gewusst, noch bevor sie auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hatte. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie ließ den Kopf hängen. Die Verzweiflung hatte sie nun endgültig gepackt und übernahm die Kontrolle. Sie hatte nie die kleinste Chance gehabt, ihm zu entkommen. Wie ein Insekt hatte sie sich in seinem Spinnennetz verfangen und verstrickte sich immer mehr darin. Vor sich das geifernde halbtote Monstrum.


  »Dann töte mich schnell«, flüsterte sie. Sie spannte sich an und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Langsam löste er sich von ihr und sah sie ehrlich überrascht an.


  »Meine Teuerste, warum sollte ich das tun wollen?«


  Alex reckte den Kopf. Sie fror entsetzlich, denn noch immer schneite es ununterbrochen und sie trug keine Jacke, geschweige denn Schuhe. Die Fackeln zischten und flackerten wild, wenn die Schneeflocken das Feuer berührten.


  »Ich weiß, dass du es auf mein Blut abgesehen hast, und ich weiß auch, was du mit den anderen Familien gemacht hast.«


  Er sah verletzt und verärgert zugleich aus. Seine Augen blitzten bedrohlich. »Das, meine Teuerste, war mein altes Ich.« Sein Seufzen klang falsch. »Ich gebe zu, dass ich in meiner Jugend etwas, nun ja, unüberlegt und vorschnell gehandelt habe. Ich lebe schon so lange, meine Schöne, ich bin heute nicht mehr der junge Spund von damals.« Er machte eine ausladende Handbewegung und präsentierte seine ganze erbärmliche Pracht. »Ich habe dazugelernt und ich habe gewartet. Auf dich.« Er räusperte sich und zitierte: »›Alle siebenhundert Jahre, wenn die Sterne richtig stehen und die Natur uns gnädig ist, wird es eine Nachkommin geben, die reiner und mächtiger ist, als ihre Ahnin selbst. Die siebte Tochter einer siebten Tochter einer siebten Tochter.‹« Alex erbleichte und wich einen unsicheren Schritt zurück.


  »Ja, auch ich weiß, was geschrieben steht. Warum sollte ich so etwas Reines töten wollen? Mit dir an meiner Seite wird meine Macht ins Unermessliche steigen. Zusammen werden wir unbesiegbar sein. Seite an Seite könnten wir herrschen.«


  Das irre Funkeln in seinen Augen wurde durch das wilde Flackern der Fackeln noch verstärkt und die Verzweiflung packte erneut unnachgiebig ihr Herz und drückte es zusammen. Alex keuchte auf und griff sich an die Brust. Diesem Wahnsinn war sie nicht gewachsen. Wo waren ihre Großmutter und Lilly? Und Will? Suchte denn niemand nach ihr? Die Kälte lähmte ihren Körper und verstärke ihre Panik.


  »Mein schönes Schneewittchen. Als meine Braut werde ich mich mit dir vereinen. Du wirst mir von deiner Macht geben und ich kann zu neuer Größe erstrahlen.«


  Er wollte beherzt nach ihren Händen greifen, aber Alex stieß ihn schwach von sich weg. Angewidert sah sie ihn an und begegnete seinem Lächeln, das wie eine Fratze in seinem entstellten Gesicht wirkte.


  »Niemals. Lieber sterbe ich, als ein Teil dieses Wahnsinns zu sein.«


  Sein Blick verdunkelte sich und als er sie packte, hatte sie keine Chance, sich ihm zu entwinden. Er schlug ihr hart mit der Faust ins Gesicht. Der Schmerz explodierte augenblicklich. Ihre Lippe platzte auf und sie schmeckte Blut. Unsanft ließ er sie in den kalten Schnee fallen, wo sie keuchend liegenblieb. Er streckte und lockerte seine Hände und ging unruhig auf und ab.


  »Wozu treibst du mich bloß, meine Teuerste? Du bringst mich dazu, dass ich die Hand gegen dich erhebe. Ich habe dein kostbares Blut vergossen!« Er raufte sich die Haare und riss dabei weitere Büschel aus.


  Mühselig rappelte sie sich hoch. Der Schmerz hatte den Panzer ihrer Benommenheit durchdrungen und Alex ballte wütend ihre Hände zu Fäusten. Sie straffte sich und trat ihm entschlossen gegenüber.


  »Wo ist meine Großmutter?«


  Er blickte von seinen Haarbüscheln auf und schien sie im ersten Moment nicht zu erkennen. Dann überließ er seine Haare dem Schneetreiben und das fanatische Funkeln trat wieder in seine Augen. Er verzog seinen Mund zu dem hässlichen Grinsen, das ihn noch mehr entstellte und seinen Wahnsinn noch unterstrich.


  »Der kleine Vogel soll dein Hochzeitsgeschenk sein. Gretel wird ihn dir nachher bringen.« Die Verzweiflung in ihr drohte, sie zu überwältigen. Es fehlte nicht mehr viel und sie würde zerbrechen. Alex musste schwer schlucken und konnte nicht aufhören, mit dem Kopf zu schütteln.


  »Ich dachte mir, du würdest dich freuen, gleich einen kleinen Freund in unserem gemeinsamen Heim zu haben.«


  Er war ihr wieder so nahe gekommen, dass sein fauliger Geruch intensiver zu riechen war. Ihr empfindlicher Magen begehrte auf und ihr brach kalter Schweiß aus. Begierig ließ er den Blick an ihr herabwandern.


  »Natürlich werde wir uns nicht nur im Blute vereinen, sondern auch im Fleische, meine Teuerste.« Er packte sie grob und zog sie fest an sich. Sein fauliger Atem wehte ihr ins Gesicht, aber Alex war zu betäubt, um sich wegzudrehen. Zu sehr entsetzten sie seine Worte.


  »Die Reinste wird mir gehören. Mit Blut und Fleisch!« Er drückte seine widerlichen Lippen auf ihre und Alex zuckte zusammen. Krampfhaft versuchte sie, ihn von sich wegzudrücken, aber er war trotz seiner gebrechlichen Gestalt viel zu stark für sie. Sein Kuss wurde drängender. Die Übelkeit und die Abscheu in ihr waren so groß, dass sie für einen Augenblick sogar ihre Verzweiflung in den Hintergrund drängten.


  Keuchend löste er sich von ihr. Eine leichte Röte hatte sich auf sein Gesicht geschlichen, als hätte er zu viel Rouge aufgetragen. Seinen Gesichtszügen verlieh es etwas Maskenhaftes.


  »Wie findest du mein Geschenk? Ist es nicht perfekt?«


  Alex konnte nur schwach nicken. Wenigstens war ihre Großmutter noch am Leben, wenn auch als Vogel.


  ***


  »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Die Nacht neigt sich dem Ende und wir müssen unsere Vereinigung unbedingt vor Beginn des neuen Morgens vollenden.« Er packte sie hart am Handgelenk und zog sie mit sich zur Mitte des Kreises.


  »Meine Magie wirkt am besten zur dunkelsten Stunde und ich will für dich vollkommen sein.« Alex riss vor Entsetzen die Augen auf. Was sollte sie jetzt tun? Sie musste ihn hinhalten. Ängstlich musterte sie die goldene Schale genauer. Die verschlungenen und ineinander verwobenen Muster am Rand kannte sie nicht, aber sie wirkten abstoßend und beunruhigend auf sie. Alles in ihr sträubte sich, der Kreismitte näher zu kommen.


  »Warte! Ich habe gar kein Geschenk für dich.«


  Er blieb stehen und sah sie verzückt an. Sanft strich er über ihre Wange.


  »Teuerste, du bist Geschenk genug.«


  Okay. Was nun?


  »Hänsel!«


  Wie aus dem Nichts tauchte Lukas zwischen den dunklen Bäumen auf und kniete sich vor seinem Herrn nieder. Bei seinem Anblick flammten wieder Wut und Enttäuschung in ihr auf. Wie hatte sie ihn für einen Freund halten können? Wie hatte er sie nur so hintergehen können? Und sein Anblick ließ ihre Sorge um Lilly hochlodern. Das Letzte, was sie von ihr gesehen hatte, war ihr panischer Blick gewesen. Gabrielle – Gretel – hatte davon gesprochen, alle Hindernisse zu beseitigen. Alex hoffte inständig, dass es nicht das bedeutete, was sie glaubte.


  Ungeduldig bedeutete sein Herr ihm, sich zu erheben. Feierlich legte er ihm eine Hand auf die Schulter. Der Sammler wirkte gegen Lukas so unendlich klein und zerbrechlich, dass es verrückt war, Lukas so unterwürfig zu sehen.


  »Du wirst heute Nacht Zeuge unserer Vereinigung werden. Im Blute und im Fleisch.« Jetzt konnte Alex sich nicht mehr zurückhalten. Sie stürzte auf die Knie und erbrach sich. Ihr Bräutigam keuchte vor Entsetzen und Ekel auf. Er zerrte sie unsanft wieder auf die Beine und sah einen Moment so aus, als wollte er sie schlagen. Der Wahnsinn in seinen Augen loderte hell auf und ebbte dann ab. Ihr Bräutigam verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln.


  »Warum verärgerst du mich an unserem Hochzeitstag, meine Teuerste?« Er seufzte und drehte sich zu der goldenen Schale. Alex warf einen raschen Blick auf Lukas, nein Hänsel, aber der wich ihrem Blick weiter aus und starrte unentwegt auf seinen Herrn. Strahlend drehte sich ihr Bräutigam um und hielt ein altes Messer in die Höhe. Sein Griff war abgenutzt und die Klinge schimmerte rostig. Er folgte ihrem fragenden Blick und lächelte begeistert.


  »Dies ist das Messer, mit dem ich mir genommen habe, was mir zusteht. Siehst du? An der Klinge hier? Hier klebt noch das Blut all jener, die ich schon vor dir gefunden habe.« Er drehte die Klinge etwas, so dass Alex sie besser sehen konnte. Obwohl sie sich eben erbrochen hatte, wurde ihr wieder speiübel und sie spürte, wie sie blass wurde. Lukas versteifte sich kaum merklich und warf ihr einen kurzen flüchtigen Blick zu. Der widerwärtige alte Mann sah sie aus irren Augen an.


  »Jetzt, meine Teuerste, werden wir uns vereinen.«


  
    KAPITEL 10


    »Mein Vöglein mit dem Ringlein rot singt Leide, Leide, Leide.«

    Jorinde und Joringel
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  »Ich werde ganz sicher nicht alleine im Auto zurückbleiben!« Lilly stemmte wütend die Hände in die Hüften und funkelte Will zornig an. Er blickte verzweifelt drein und strich sich gehetzt durchs schwarze Haar. Das Handysignal hatte sie ein ganzes Stück aus der Stadt heraus gelotst. Sie waren an einem heruntergekommenen alten Herrenhaus angelangt, das dunkel und einsam vor ihnen lag. Es wirkte verfallen und unbewohnt. Ringsherum umgab sie ein dichter Wald. Noch immer schneite es und Lilly musste blinzeln, um richtig sehen zu können. Heliondros kreiste bereits über dem Wald und suchte nach einem Zeichen von Alex.


  »Lilly, du wärst mir keine große Hilfe. Ich kann nicht auch noch auf dich aufpassen.« Sie schob trotzig das Kinn vor und stapfte an Will vorbei auf den dunklen Wald zu. Das Szenario erinnerte sie an einen schlechten Horrorfilm, den sie mit Alex gesehen hatte. Wieso hatte sie auf einmal das Gefühl, dass sie direkt ins Verderben lief?


  »Das war keine Frage, Will. Ich gehe. Ob es dir nun passt oder nicht.«


  Will seufzte verzweifelt und eilte ihr nach. Er packte sie an der Schulter und schob sie hinter sich.


  »Dann bleib wenigstens hinter mir und versuch, keine Geräusche zu machen.«


  Er zückte einen langen Dolch. Seine silbrige Klinge war mit Symbolen versehen und leuchtete unnatürlich hell. Will hielt den Dolch vor sich und beleuchtete den Weg vor ihnen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, schlichen sie tiefer in den Wald hinein.


  ***


  Entsetzen und Wut lieferten sich einen erbitterten Kampf. Alex erschauderte beim Anblick des blutverkrusteten Messers und wollte instinktiv davonlaufen, aber die Droge, die er ihr verabreicht hatte, ließ ihren Körper nicht gehorchen. Vielmehr schien ihr Körper jedem seiner Befehle Folge leisten zu wollen. Wie in Trance bewegte sie sich auf ihren Bräutigam zu und streckte ihm die Hand entgegen. Sein Griff um ihr Handgelenk war eisig und hart.


  »So ist es richtig, meine Teuerste. Zögere nicht.« Alex sah Hilfe suchend zu Lukas hinüber, aber der hielt seinen Blick noch immer fest auf seinen Herrn gerichtet. Ihr widerwärtiger Bräutigam zog ihr rechtes Handgelenk kraftvoll über die unheilvolle Schale und drehte ihre Armunterseite nach oben. Ihre blauen Adern zeichneten sich deutlich unter der hellen Haut ab. Er seufzte schwer und in seinen Augen flackerte es gefährlich. Dann beugte er sich über ihr Handgelenk und hauchte Küsse auf ihren Unterarm. Alex erschauderte und versteifte sich.


  »Ah, welch wunderschöner Anblick, meine Teuerste. Ein Jammer, dass ich deine makellose Haut verletzen muss. Aber es geht nicht anders, wenn wir teilen wollen, was du besitzt.« Schnell und geschickt hob er das blutige Messer und drückte die Klinge tief in das empfindliche Fleisch ihres Unterarmes. Heißer Schmerz explodierte in ihrem Arm und sie stieß einen langgezogenen Schrei aus. Sie versuchte sich loszureißen, davonzulaufen, aber sie konnte nicht. Ihr Körper blieb, wo er war. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Alex konnte nicht anders, sie sah zu, wie das Blut ihren Arm hinabrann und sich auf dem Boden der Schale sammelte.


  »Weiß wie Schnee. Rot wie Blut. Schwarz wie Ebenholz.« Die Stimme ihres Bräutigams hatte einen tiefen Ton angenommen und er schaute sie hochkonzentriert an. Die Fackeln um sie herum zischten laut und loderten alle gleichzeitig kurz hell auf. Zufrieden ließ er von ihrem Arm ab.


  »Das hast du sehr gut gemacht.«


  Nun krempelte er sein Hemd am linken Arm hoch. Faltige weiße Haut kam zum Vorschein. Er setzte die Klinge, an der noch ihr Blut klebte, an seinem Unterarm an und suchte lächelnd ihren Blick. Der Wahnsinn drang aus jeder seiner Poren. »Was mein ist, soll dein werden.«


  Mit diesen Worten drückte er die Klinge tiefer in sein totes Fleisch und dunkles Blut quoll aus seiner Wunde. Er lachte vor Begeisterung laut auf. Das dickflüssige schwarze Blut war genauso verfault und widerwärtig wie er selbst. In der Schüssel vermischte sich sein Blut mit dem von Alex. Wieder loderten die Fackeln hell auf und zischten dabei bedrohlich. Nervös sah Alex sich um. Schatten tanzten am Rande der Lichtung und sie hörte Geflüster. Plötzlich richtete ihr Bräutigam seine Hände gen Himmel.


  »Zur Tagundnachtgleiche, wenn die Sterne richtig stehen und die Natur uns gnädig ist, wird sich die siebte Ahnin einer siebten Ahnin einer siebten Ahnin erheben und sich mit mir vereinen.« Nervös verfolgte Alex jede Bewegung des alten Mannes, der nun gebannt auf die Schale hinabsah. Er murmelte unverständliche Worte. War das Latein? Warmes Blut lief an ihrem Arm hinab und beschmutzte ihr weißes Hochzeitskleid. Ihr Bräutigam hielt seine zittrigen Hände über die Schale. Ängstlich warf Alex einen Blick hinein. Ihrer beider Blut hatte zu kochen angefangen und vermischte sich zu einer undefinierbaren dunklen Flüssigkeit, deren Geruch in der Nase brannte.


  »Ah, es ist perfekt.« Ihr Bräutigam nahm die Schüssel mit beiden Händen und hob sie sich vors Gesicht. Tief sog er den Geruch ein. Dann nahm er einen Schluck und stellte die Schale wieder ab. Mit seiner unverletzten Hand wischte er sich das Blut aus dem Mundwinkel und sah sie gierig an.


  »Unser Blut hat köstlich geschmeckt.«


  Alex keuchte angewidert auf.


  »Du bist abscheulich!«, brach es aus ihr heraus.


  Er verzog kurz das Gesicht und Alex glaubte einen Moment, dass er sie erneut schlagen würde. Doch dann erhellte sich seine Miene und er betrachtete euphorisch seine Hände.


  »Sieh nur, es beginnt bereits.« Alex kniff die Augen zusammen und starrte auf seine Hände. Was meinte er?


  Dann sah sie es und sie erstarrte.


  Seine Hände bekamen eine gesunde Farbe, die Altersflecken verschwanden und sie sahen kräftig und jung aus. Ungläubig sah Alex in sein Gesicht hoch und sie verschluckte sich fast an ihrem aufkommenden Schrei. Er hatte sich vollkommen verändert. Vor ihr stand ein ganz neuer Mann. Er war jung und kräftig. Sein Haar war voll, schimmerte, vom Fackelschein erhellt, im kräftigen Schwarz. Sein Körper hatte sich zu seiner gesamten Größe aufgerichtet und eine dunkle Aura der Macht umgab ihn. Jede Faser ihres Körpers war aufs Äußerste gespannt. Hatte sie zuvor Panik empfunden, fühlte sie nun nichts weiter als eine tiefe Hilflosigkeit. Ausgeliefert und verwundbar. Seine fanatisch funkelnden Augen waren tief und dunkel und ruhten auf ihr.


  »Endlich. Nach so langer Zeit bin ich wieder der, der ich sein sollte. Sieh mich an, meine Teuerste! Jetzt bin ich deiner würdig.« Seine nun melodische Stimme hallte über die Lichtung. Alex sah sich nach Lukas um, aber der hatte trotz des Spektakels, das sich neben ihm ereignete, noch immer den Kopf gebeugt und schien nicht im Mindesten überrascht zu sein. Ihr Bräutigam ging einen Schritt zur Seite, streckte seine kräftigen Hände aus und schloss die Augen. Wieder murmelte er unverständliche Worte, die in ihrem Innersten widerklangen. Aufmerksam betrachtete sie ihn, als sich plötzlich die Erde auftat und ein riesiger Felsblock aus der Erde hervorbrach.


  Seine Stimme wurde lauter und die Adern an seinen Händen traten deutlich hervor. Der Schnee wurde zur Seite geschoben und immer mehr des Felsblocks bahnte sich an die Erdoberfläche. Alex erschauerte, als sie erkannte, was er da heraufbeschworen hatte. Schwer atmend, aber mit vor Begeisterung leuchtenden Augen, drehte er sich zu ihr um.


  »Das ist… unglaublich. Meine Magie ist stärker als je zuvor. Ich spüre sie in jeder Zelle meines Körpers.«


  Er sog die kalte Luft tief ein und strich sich sein volles Haar zurück. Er trat auf sie zu und fasste sie an den Händen. Sein Atem stank immer noch nach Fäulnis. Mochte sein Äußeres sich auch verändert haben, war er tief in seinem Inneren weiterhin tot und verfault. Alex wollte sich ihm entwinden, aber ihr Körper folgte ihm bereitwillig zum Felsblock.


  »Ist unser Altar nicht wundervoll?« Seine Stimme war heiser.


  Krampfhaft musterte Alex den Altar. Er war groß und seine Oberfläche war glatt; auf ihr konnte sich ein Mensch bequem darauflegen. Der Rand war mit denselben Symbolen verziert wie die Schale. Alex wusste genau, was es war: ein Opferaltar. Sie wappnete sich.


  »Werde ich jetzt… sterben?«


  Er verzog mürrisch den Mund. »Hast du das gehört, Hänsel?«


  Lukas nickte ihm steif zu und blieb weiterhin bei der Schale stehen.


  »Meine Teuerste. Ich habe weitaus mehr mit dir vor, das habe ich dir doch erzählt.« Fast zärtlich streichelte er ihre Wange und wischte dabei die Schneeflocken fort, die auf ihrer Haut klebten. »Ich werde dich zu meiner Königin machen.«


  Er beugte sich zu ihr herab, so dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Er sog tief ihren Duft ein. »Ich weiß, es ist nicht das, was ich einer Schönheit wie dir sonst bieten würde, aber die Magie ist alt und Rituale sind wichtig. Wir müssen uns an die Traditionen halten.«


  Noch ehe sie begriff, was er vorhatte, drückte er ihr ein kleines Fläschchen an die Lippen. Eine Flüssigkeit tröpfelte in ihren Rachen. Sofort spürte sie, wie die Kontrolle über ihren Körper zurückkehrte und sie stieß ihm kräftig gegen die Brust. Doch er hatte ihren Schlag kommen sehen und wehrte ihre Fäuste mit Leichtigkeit ab. Er seufzte lächelnd.


  »So temperamentvoll. So leidenschaftlich.«


  Der Sammler hielt Alex fest im Griff. Sie zog und zerrte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, aber vergeblich. Ihr Herz raste und ihre Atmung beschleunigte sich. Er wollte doch nicht etwa…


  »Hänsel, bewache das Blut. Ich möchte meiner Braut eine kleine Kostprobe auf unsere bevorstehende Vereinigung geben. Schließlich muss ich wissen, ob dieser Körper wieder so funktioniert wie früher.« Mit flehendem Blick sah Alex ein letztes Mal zu Lukas hinüber. Ihre Blicke trafen sich und sie glaubte, für einen kurzen Moment so etwas wie Zweifel und Scham in seinen Augen zu erkennen. Aber dann sah er weg und der Moment verflog. Ehrerbietig neigte er den Kopf.


  »Wie ihr befiehlt, mein Herr.«


  Mit einem plötzlichen Schwung schob ihr selbsternannter Bräutigam sie auf die kalte Steinplatte. Alex stöhnte auf, als sie den harten Altar unter sich spürte. Es gab keinen Fluchtweg. Er beugte sich tief über sie. Dabei hielt er ihre Handgelenke fest auf den Altar gedrückt. Erneut legten sich seine kalten toten Lippen auf die ihren. Wütend wand sie sich unter ihm und biss ihm kräftig in die Unterlippe. Er schrie zornig auf und holte abermals mit der Hand zum Schlag aus. Alex zuckte zusammen, aber nichts passierte. »Das war sehr unartig von dir.«


  Seine Augen wurden noch dunkler. Mit einem geübten Griff riss er ihr Kleid an der Seite auf und schob es ihr bis über die Oberschenkel nach oben.


  »Nein! Lass das! Bitte hör auf. Bitte! BITTE!« Sie schrie und trat wild um sich. Tränen nahmen ihr die Sicht. Sein Geruch umhüllte sie. Alex schrie wie am Spieß. Sie rief nach Lukas, nach Lilly, nach Will, aber keiner hörte sie und keiner kam ihr zu Hilfe.


  »Wehr dich nicht, meine Teuerste. Es ist ein Geschenk. Ein Akt der Liebe.«


  Zorn flammte in Alex auf. »Nein! Das ist kein Akt der Liebe! Denn ich liebe dich nicht!«


  Der Sammler verharrte mit gerötetem Gesicht über ihr. Er wollte etwas sagen, da kam plötzlich Gabrielle auf die Lichtung gestürmt. In ihren Händen hielt sie den Vogelkäfig, den sie unachtsam neben Lukas in den Schnee warf. Der kleine Vogel darin war immer noch bewusstlos.


  Ihr Bräutigam hob den Blick von ihr und Alex konnte beobachten, wie sich seine Miene vor Wut verzerrte und sein Kiefer zornig mahlte.


  »Warum störst du uns, Gretel?« Aus den Augenwinkeln konnte Alex erkennen, dass sich Gabrielle auf ein Knie hinabsenkte und kurz den Kopf neigte.


  »Mein Herr, verzeiht mir. Aber ihr Wächter hat uns gefunden.«


  Ihr Bräutigam erstarrte.


  »Was? Wie konnte das passieren?«


  Gabrielle und Lukas zuckten beide zusammen. »Das wissen wir nicht, mein Herr. Er ist nicht allein. Ihre Freundin ist bei ihm und der Hüter ebenfalls.«


  Alex' Herz klopfte wild und hämmerte mit aller Macht gegen ihre Brust. Sie waren hier. Sie waren gekommen, um sie zu retten. Erleichterung durchströmte sie, die jedoch sofort von einer neu aufkeimenden Furcht erstickt wurde. Ihre Augen weiteten sich panisch und ihre Atmung ging flach. Sie waren ihm nicht gewachsen und er würde nicht zögern, sie zu töten.


  »Du kannst die Wölfe zur Unterstützung haben. Und Gretel: Enttäusche mich kein zweites Mal.« Gabrielle wechselte einen kurzen Blick mit ihrem Zwillingsbruder und verschwand dann wieder im Wald. Lukas war kreidebleich geworden und sah nun doch verzweifelt aus. Der Sammler schien es auch bemerkt zu haben.


  »Hänsel!«, schnarrte er. »Bleib wachsam. Ich wünsche keine weitere Unterbrechung. Haben wir uns verstanden?«


  ***


  Lillys Herz klopfte unkontrolliert und sie versuchte verzweifelt, ihr Zittern zu unterdrücken. Die Angst um Alex war unerträglich.


  Ein paar Mal wäre sie beinahe gestürzt, wenn Will sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte. Der dichte Wald war endlos, dunkel und tückisch. Schon nach kurzer Zeit hatte sie die Orientierung verloren. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, so war Lilly doch froh, dass Will bei ihr war. Er schien genau zu wissen, wohin sie zu gehen hatten und schien einer Spur zu folgen, die Lilly verborgen blieb. Der Schnee war in dem Wald nicht so hoch. Die eng beieinander stehenden Tannen verhinderten, dass der Schnee den Waldboden erreichte. Nur einzelne verstreute Flocken wehten durch die Nacht.


  Plötzlich blieb Will stehen, so dass Lilly beinahe in ihn hineingerannt wäre. Fragend sah sie zu ihm hoch. Er lauschte angestrengt in die Nacht und bedeutete ihr, sich ganz ruhig zu verhalten. Lilly erstarrte und horchte ebenfalls in den dunklen Wald hinein. Aber alles, was sie wahrnahm, waren ihr laut schlagendes Herz und ihr eigener Atem.


  Ohne Vorwarnung stieß Will sie in ein Gestrüpp. Die toten Zweige zerkratzten ihr Gesicht und Hände und der Schnee war nass und kalt. Wütend rappelte sie sich auf und funkelte ihn zornig an. »Was sollte das denn?«


  Er trat vor das Gestrüpp und hielt den Dolch mit festem Griff vor sich.


  »Scchhht. Bleib in Deckung.«


  Da hörte sie es auch. Ein tiefes, lang gezogenes Heulen durchdrang die Nacht. Rings um sie herum knackte es verdächtig im Unterholz. Lilly hielt den Atem an. Dunkle Schatten huschten um sie herum und ein durchdringender Gestank nach nassem Hund stach ihr in die Nase. Lilly kroch etwas tiefer ins Gestrüpp und versuchte, kein Geräusch zu machen. Will stand wachsam über ihr. Jeder seiner Muskeln angespannt.


  Zwei riesige Wölfe sprangen vor sie auf den Pfad und knurrten Will an. Der Geifer rann ihnen aus dem Maul und ihre Augen blitzten. Ihre riesigen Tatzen gruben sich noch dicht vor Will in die Erde, doch er wich keinen Zentimeter zurück.


  »Seid ihr meine Eskorte?«, fragte er ruhig.


  Die Erkenntnis traf Lilly wie ein Blitz. Will hatte nie gewusst, wohin sie mussten! Er hatte es von Anfang an darauf angelegt, sich gefangennehmen zu lassen. Und noch hatten die Wölfe sie nicht gesehen. Sie bedeckte ihren Mund mit einer Hand, um ihre Atemgeräusche zu dämpfen.


  Zwei weitere Wölfe traten aus den Schatten und bauten sich neben den anderen beiden auf. Sie waren genauso riesig und genauso tödlich. Ohne zu zögern, trat Will in ihre Mitte. Sofort schlossen sie ihren Kreis um ihn und er ließ entschlossen den Dolch in den Schnee fallen.


  »Bringt mich zu eurem Herrn.« Zitternd beobachtete Lilly, wie sich die ungleiche Truppe ihren Weg durch den dunklen Wald bahnte. Als sie außer Sicht waren, löste sie ihre Hand vom Mund und sog heftig die Luft ein. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Bloß nicht in Panik verfallen!


  Vorsichtig kroch sie aus dem Gestrüpp heraus und lief zu der Stelle, wo Will den Dolch hatte fallen lassen. Er lag unversehrt im Schnee und leuchtete in seinem merkwürdigen Licht. Mit klammen Fingern hob sie ihn auf und steckte ihn tief in ihre Jackentasche. Sein Gewicht war ungewohnt. Schwankend stand Lilly auf und sah sich aufmerksam um. Ihren nächsten Schritt musste sie sich gut überlegen. Mit konzentriertem Blick drehte sie sich in die Richtung, in die Will mit den Wölfen verschwunden war.


  Gabrielle stand vollkommen reglos vor ihr. Erschrocken stolperte sie zurück. Das Mädchen stand einer Statue gleich vor ihr und blickte sie aus kalten Augen an. Ihre blonden Haare wehten im Wind. Sie würde an einen Engel erinnern, wäre da nicht ihr Blick gewesen. Gabrielle schnellte vor, packte Lilly an der Kehle und hob sie hoch in die Luft. Sie verlor den Boden unter den Füßen und rang nach Atem. Ein gurgelndes Geräusch war alles, was sie ausstoßen konnte, und sie spürte, wie sich ihre Lungen zusammenzogen. Sterne traten ihr vor die Augen und alles um sie herum drehte sich.


  »Ich dachte, mein Bruder hätte dich aus dem Weg geräumt. Wie kommt es, dass du noch lebst?«


  Lilly krallte ihre Fingernägel in Gabrielles Hand und versuchte, ihren eisernen Griff zu lösen. Gabrielle schnalzte missbilligend mit der Zunge und verengte ihre Augen zu Schlitzen.


  »Na, vielleicht sollten wir ihn lieber selbst fragen, was denkst du?«


  Schwungvoll holte Gabrielle mit der anderen Hand aus und schlug ihr heftig gegen die Schläfen. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf explodieren. Die Sterne vervielfältigten sich und wurden dann plötzlich von einer tiefen Schwärze verschluckt.


  ***


  


  »Lukas! Sie werden ihr wehtun. Das kannst du nicht zulassen.« Ihre Stimme war brüchig und heiser, aber Alex wusste, dass er sie gehört hatte. Er war kaum merklich zusammengezuckt und wie angewurzelt stehengeblieben. Das Gesicht des Sammlers verfinsterte sich und er kam ihr bedrohlich nahe.


  »Vergiss diese unwichtigen Leute. Du sollst dich ganz auf mich konzentrieren.«


  Er klang dabei wie ein kleines Kind. Schwer atmend beugte er sich zu ihr runter. Sein fauliger Atem wogte ihr feucht entgegen, aber sie wich ihm nicht aus. Sie presste sich mit ihrer ganzen Kraft gegen seinen Körper. Er grinste wahnsinnig. Er streckte gerade eine Hand nach ihrem Gesicht aus, als er hart am Kopf getroffen wurde und vom Steinaltar stürzte.


  Alex blinzelte überrascht und richtete sich auf.


  Der Sammler lag im Schnee und kam bereits wieder fluchend auf die Beine. Da wurde er erneut angegriffen.


  »Was zum…« Weiter kam er nicht. Ein schriller Schrei durchdrang die Nacht und Alex erkannte einen geflügelten Pfeil, der sich auf ihn herabsenkte und dann wieder hoch in den schwarzen Himmel schoss. Lukas, der sich endlich aus seiner Starre gelöst hatte, stürmte auf seinen Herrn zu und stellte sich schützend vor ihn. Alle blickten sie nervös hinauf in den dunklen Himmel. Weit und breit war nichts zu sehen. Alex robbte an den Rand des Steinaltars.


  Sofort stand ihr Bräutigam neben ihr und packte sie grob an der Schulter. »Rühr dich nicht!« Seine Fingernägel gruben sich in ihre nackte Haut und Alex biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Blut rann ihm aus einer Wunde an der Stirn und er blickte sich gehetzt um.


  »Hänsel, hatte ich dir nicht befohlen, niemanden durchzulassen?«, zischte er bedrohlich und Lukas duckte sich unter seinen Worten wie unter den Schlägen einer Peitsche. Als es hinter ihm im Unterholz knackte, fuhr Lukas blitzschnell herum und zog ein großes Schwert, das Alex vorher gar nicht aufgefallen war. Zügig ging er auf die Stelle zu, entspannte sich aber schnell wieder, als er die Neuankömmlinge erkannte. Ein hämisches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


  »Sieh an, sieh an, wen wir da haben. Wenn das nicht mein Lieblingslehrer ist.«


  Der Sammler löste sich von ihr und bewegte sich ein Stück auf die Gruppe zu, die die Lichtung betrat. Noch bevor sie die Gruppe sah, schlug ihr der inzwischen bekannte Geruch nach nassem Hund entgegen und ihr Magen drehte sich um.


  Die kleine Prozession betrat den von Fackeln erhellten Kreis. Vier riesige Wölfe, die dem Wolf, der Alex angegriffen hatte, zum Verwechseln ähnlich sahen, flankierten einen Mann in ihrer Mitte. Ihr schwindelte und hätte sie noch etwas im Magen gehabt, hätte sie sich wohl wieder übergeben.


  »Will!«, rief sie schwach. Er musste sie gehört haben, denn er drehte seinen Kopf in ihre Richtung und ihre Blicke trafen sich kurz. Entsetzen und Wut spiegelten sich in seinem Blick, als er ihren Zustand erfasste. Die Wölfe eskortierten ihn in die Mitte der Lichtung und verneigten sich vor ihrem neu verjüngten Herrn. Lukas stellte sich neben ihm auf und starrte Will bedrohlich an, aber Will beachtete ihn nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den fremden Mann vor ihm gerichtet. Dieser gab ein Zeichen, woraufhin sich die vier Wölfe an den Rand des Fackelkreises zurückzogen und dort aufmerksam das Geschehen beobachteten.


  »Nun, ich kann nicht gerade sagen, dass ich erfreut bin, dich hier zu sehen, Wächter. Allerdings überrascht es mich auch nicht.« Die Stimme des Sammlers schnitt eisig und kalt durch die Nacht, aber Will zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mit festem Blick sah er ihn unentwegt an.


  »Ich hätte auf deine Bekanntschaft auch verzichten können«, erklärte er mit fester Stimme. Der Sammler verzog seine hässlichen Lippen zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Fast gelangweilt rückte er seinen Anzug zurecht.


  »Ich weiß nicht wie, aber ihr Wächter neigt dazu, immer im ungünstigsten Moment zu erscheinen.«


  Will zuckte betont lässig mit den Schultern. »Ich glaube, das ist eine unserer lästigeren Angewohnheiten«


  Der Sammler lachte auf.


  »Tja, das kann ich nur bestätigen. Wie du vielleicht bemerkt hast, hast du meine Hochzeitvorbereitungen unterbrochen. Meine Braut und ich waren gerade dabei, unseren Blutzauber zu beenden und unsere Ehe zu besiegeln.«


  Will versteifte sich, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sogar von ihrem Standpunkt aus konnte sie seine Kiefer bedrohlich mahlen sehen. Aber als er sprach, war er die Ruhe selbst: »Für mich sieht es so aus, als wäre ich zum genau richtigen Zeitpunkt aufgetaucht.«


  Das wahnsinnige Lächeln auf dem Gesicht des Sammlers ließ Alex frösteln. Er schnellte plötzlich vor und schlug seine Faust in Wills Bauch. Alex schlug sich panisch die Hände vors Gesicht. Will keuchte, blieb aber aufrecht stehen.


  »Ich kann es nicht leiden, wenn ich um das betrogen werde, was mir zusteht.« Der Sammler hatte sich ganz dicht vor Will aufgebaut.


  »Gar nichts steht dir zu!« Wills Stimme war ebenso eisig wie die seines Gegenübers. Alex rutschte auf dem kalten Stein bis zum Rand der Platte und sprang in den nassen Schnee. Sie wollte zu der Gruppe laufen, aber ihr zerrissenes Kleid verhedderte sich zwischen ihren Beinen und sie stürzte. Sofort war der Sammler neben ihr und zog sie auf die Beine. Seine kalten Hände umfassten ihre Taille und er zog sie eng an sich. Er taxierte Will und ein merkwürdiger Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Sag bloß es stört dich, wenn ich meiner Braut so nahe komme.« Genüsslich fuhr er mit der einen Hand an Alex' Körper entlang und beobachtete dabei Wills Reaktion. Alex schlug seine Hand beiseite, aber er wehrte sie fast gelangweilt ab.


  »Nimm gefälligst deine dreckigen Hände von ihr!«


  Hätte Lukas ihn nicht zurückgehalten, hätte Will sich sicherlich auf den Sammler gestürzt. Der Zorn sprach aus jeder Faser seines Körpers. Sein Gegenüber hob spöttisch eine Augenbraue und löste den Griff von Alex. Sofort atmete sie tief aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte.


  »Findest du nicht, dass dein Verhalten für einen Wächter sehr unangebracht ist?« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und baute sich vor Will auf, der weiterhin von Lukas festgehalten wurde.


  »Was weißt du schon von den Sitten und Regeln der Bruderschaft?« In jedem Wort schwang sein unverhohlener Zorn mit. Ihr Bräutigam blieb ungerührt vor ihm stehen und er betrachtete Will einen langen endlosen Moment.


  »Mein junger Freund. Ich denke, dass ich weitaus mehr über die Regeln und Gesetze der Bruderschaft weiß, als du dir vorstellen kannst.«


  Will lachte einmal freudlos auf. Er spähte kurz zu Alex herüber. Nur einen winzigen Moment, dann konzentrierte er sich wieder auf den Mann vor sich.


  »Du lachst?« Fragend zog der Sammler die Augenbrauen in die Höhe. »Wie ist dein Name?«


  Will lächelte eisig und kniff die Lippen zusammen. Lukas antwortete an seiner Stelle:


  »Er heißt Grimm, mein Herr. William Grimm.« Alex bemerkte, wie der Sammler seine Lippen zu einem gehässigen Lächeln verzog.


  »Wie amüsant. Man hat dich also nicht gänzlich aufgeklärt?«


  Ein kurzes Aufflackern von Verunsicherung war in Wills Augen zu lesen, aber der Moment verflog so schnell, wie er gekommen war. Plötzlich drang ein hohes Kreischen durch die Nacht und ein großer Vogel schoss vom dunklen Nachthimmel in die Tiefe. Mit seinem scharfen Schnabel hackte er auf Lukas' Arm ein, der aufschrie und kurz seinen Griff um Will lockerte. Dem reichte das, um sich zu befreien. Er stieß Lukas von sich weg und setzte zu einem Sprung auf den Sammler an, doch einer der Wölfe warf sich dazwischen und schleuderte ihn zurück. Der Adler kam zurück und kreischte ohrenbetäubend. Er landete auf der Schale, in der sich noch immer das Blut befand.


  »Ist alles in Ordnung, William?« Heliondros schlug noch einmal wild mit den Flügeln und klackte dann empört mit dem Schnabel. Der Sammler drehte sich mit einem süffisanten Lächeln zu dem Adler um und breitete seine Arme wie zu einer Begrüßung weit aus.


  »Heliondros, mein alter Freund.« Der Adler drehte den Kopf wild von einer Seite zur anderen. Soweit Alex es bei einem Vogel beurteilen konnte, war er entsetzt, als er rief: »Nein! Nein, nicht du.«


  Will, der erneut von Lukas im Zaum gehalten wurde, zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Heliondros, du kennst ihn?«


  Alex' Herz pochte unruhig und ihr Blut rauschte ihr in den Ohren.


  »Heliondros, ich muss schon sagen, dass ich ein wenig enttäuscht darüber bin, wie wenig du unserem jungen Freund hier erzählt hast.« Der Sammler drehte sich nun wieder zu Will um. Kein Lächeln lag mehr auf seinem Gesicht. Nur der nackte Wahnsinn sprach aus ihm und schien ihn ganz auszufüllen.


  »Hat er dir nie erzählt, dass ich einst ein Mitglied der Bruderschaft war?«


  Will erstarrte.


  »Du lügst.« Seine Stimme klang unsicher. Will ließ den Blick zwischen Heliondros und dem Sammler hin und her wandern. Lukas verdrehte im schmerzhaft den Arm auf den Rücken. Mit einem Bein fixierte er ihn. Wütend biss Will die Zähne fest aufeinander und wand sich vor Schmerzen.


  »Wieso sollte ich dich anlügen, mein junger Freund? Deine so hochgeschätzte Bruderschaft ist nicht annähernd so edel und vollkommen, wie du zu glauben scheinst.« Heliondros kreischte schrill auf. »Glaub ihm kein Wort, Will.«


  Der Sammler seufzte nur schwer und schüttelte seinen Kopf. Kurz sah er hinauf zum hellen Mond.


  »Wie dem auch sei. Glaub es oder glaub es nicht, William Grimm. Ich habe jetzt keine Zeit für weitere Belehrungen. Die Nacht neigt sich dem Ende und es gilt, noch eine Zeremonie zu beenden.« Alex erstarrte und hob abrupt den Blick. Ihr selbsternannter Bräutigam hatte sich ihr zugewandt und in seinem Blick lag wieder diese Dunkelheit, die ihr vor Angst die Kehle zuschnürte. Mit einigen großen Schritten war er bei ihr und drückte ihr geschickt mit der einen Hand die Hände auf dem Rücken zusammen. Entzückt starrte er sie an und strich mit seiner freien Hand über ihre nackte Haut. Alex erschauderte und zog ihren Körper angestrengt von ihm fort. Heliondros flog hoch in die Luft und setzte zu einem erneuten Angriff an, aber einer der Wölfe griff ihn aus der Luft und drückte ihn mit einem hässlichen Geräusch in den Schnee. Federn flogen auf. Will schrie zornig auf und schaffte es, Lukas den Ellbogen in den Magen zu schlagen.


  »Nein!« Alex' Stimme klang panisch und laut in ihren Ohren wieder. Sie wollte das alles nicht. Sie konnte es nicht ertragen, ihre Lieben leiden zu sehen. Lieber wollte sie sich ergeben, als einen von ihnen zu verlieren. Der Sammler ließ sie los.


  »Bitte«, flehte sie ihn an und Tränen traten ihr in die Augen, »lass sie gehen. Tu ihnen nichts. Ich verspreche dir… alles… alles, was du nur willst.« Alex stand zitternd vor ihm und sah ihrem Bräutigam direkt in die kalten dunklen Augen, die sie so mit Schrecken erfüllten. »Nur tu ihnen nichts. Das ist mein einziger Wunsch.«


  Lukas, dessen eine Lippe aufgeplatzt war, hielt Will mit Hilfe eines Wolfes in Schach. Will kniete vor ihnen am Boden und sein Gesicht verzerrte sich bei ihren Worten.


  »Nein, was tust du denn?!« Er klang so ungläubig und irritiert. Ihr verräterisches Herz zog sich zusammen und sie widerstand dem Drang, nach ihm zu sehen. Ein Blick in seine Augen hätte genügt, um sie von ihrem Entschluss abzubringen.


  »Es ist also dein Wunsch.« Der Sammler packte ihr Kinn und hob ihren Kopf etwas an.


  »Fass sie nicht an!«, brüllte Will. Lukas schlug zu. Will verstummte und spuckte Blut auf den Boden.


  »Du würdest alles tun. Nur um ihn zu retten?« Heiß und unaufhaltsam brannte der Wahnsinn in seinen Augen.


  »Ich würde alles für ihn tun.« Ihre Stimme war so ruhig, dass es ihrem Bräutigam die Sprache verschlug. Er ließ die Arme hängen und für einen Moment sah er aus wie ein kleiner Junge. Schmerz und Trauer vermischten sich mit dem Wahnsinn und ließen ihn so jung wirken, wie er aussah.


  Er griff nach ihrer Hand, aber Alex wich zurück. Er versteifte sich und blanke Wut trat auf sein Gesicht und verzerrte es zu einer hässlichen Fratze.


  »Du würdest ihn mir vorziehen? Weißt du, was du da redest?« Er schleuderte ihr die Worte entgegen, aber Alex blieb ruhig. Sie hatte sich entschieden und das verlieh ihr eine innere Stärke, die sich wie ein Panzer um sie legte und auch ihr Herz mit einschloss. So leicht würde diesen Panzer nichts durchdringen. Nie würde sie zulassen, dass denjenigen, die sie liebte, etwas zustieß.


  »Alexandra, lass den Quatsch. Das ist es nicht wert.« Will keuchte am Boden. Der Sammler brach mit einem Mal in ein hysterisches Lachen aus und er raufte sich die Haare.


  »Du glaubst, du könntest ihn wählen? Du weißt gar nichts! Niemals wirst du mit ihm zusammen sein können. Niemals, hörst du!« Mit einem seiner langen Finger zeigte er auf Will. Vor Anspannung traten ihm die Augen aus den Höhlen und er versprühte Spucke bei jedem Wort. Alex blinzelte und versuchte, seine Worte zu ignorieren.


  »Niemals gestattet die Bruderschaft eine Beziehung zwischen einem Wächter und seinem Schützling und schon gar nicht mit der Reinsten. Deine Verbindung ist vorherbestimmt.«


  Ein kleiner Stich durchdrang ihren Panzer und ihr Herz spürte den Schmerz. Aber ihr Panzer schloss sich erneut und Alex schluckte ihren Schmerz hinunter. Alles, was zählte, war, ihn am Leben zu halten.


  »›Der Wächter sagt sich von jeglichen Beziehungen zu seinen Schützlingen los. Seine Loyalität gilt stets der Bruderschaft‹«, zitierte er und sah sie genüsslich an. »So steht es im Kodex der Bruderschaft geschrieben.« Alex ignorierte ihn. Wehrte seine Worte ab.


  »Es ist mein einziger Wunsch«, wiederholte sie nur.


  Der Sammler verzog den Mund und schien einen Moment zu überlegen. Schließlich packte er sie unwirsch am Handgelenk und zog sie zu der Schale mit dem Blutzauber hinüber. Mit einem Nicken deutete er auf das Blut darin. »Trink, meine Teuerste. Beende unseren Blutzauber. Gebe dich dem Ritual hin und vereine dich mit mir im Blut und ich werde sie laufen lassen. Und danach werden wir uns endlich im Fleische vereinen.« Ohne zu zögern hob Alex die Schale mit beiden Händen hoch. Blinzelnd sah sie zu Will hinüber, dessen Augen vor Angst geweitet waren.


  »Tu das nicht. Ich bitte dich!«


  Alex atmete tief durch. Dann hob sie die Schüssel an ihre Lippen.


  
    KAPITEL 11


    »Und er sprach zu seinen Räten ›Ich will meine Tochter heiraten, denn sie ist das Ebenbild meiner verstorbenen Frau‹.«

    Allerleirauh


    [image: Vignette]

  


  »Nein! Tu das nicht. Alexandra!« Wills Stimme drang von weit her zu ihr durch, aber Alex versuchte, sie auszublenden. Die Schale in ihren Händen fühlte sich schwer an. Sie zitterte. Ob vor Anstrengung oder aus Furcht konnte sie nicht sagen. Der Sammler hatte seine Aufmerksamkeit nun ganz auf sie gerichtet. Alex konnte seinen fiebrigen lüsternen Blick auf ihrer Haut spüren.


  »Tu es, meine Teuerste. Vollende es!« Er war heiser vor Verlangen und atmete schwer. Alex legte den Kopf in den Nacken und die widerliche dunkle Flüssigkeit lief auf ihre geöffneten Lippen zu. Alle um sie herum hielten den Atem an und die Zeit schien stillzustehen. Ein lautes Knacken im Gehölz ließ alle zusammenfahren und Alex beugte sich abrupt nach vorne. Dabei hätte sie fast die Schale ausgekippt, wenn der Sammler nicht schnell genug reagiert hätte. Er sprang nach vorne und griff mit einer Hand danach.


  »Wer da?« Seine Stimme schnellte wie ein Peitschenhieb durch die Nacht und Alex zuckte zusammen, als hätte er sie gemeint. Seine dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Mein Herr, verzeiht, aber ich…« Gabrielle trat in den Kreis. Dicht gefolgt von einem Wolf. Der Sammler hob eine Hand und brachte sie abrupt zum Schweigen.


  »Du bist so unfähig wie dein verdammter Bruder.«


  Gabrielles Blick zuckte zu Lukas hinüber, der noch immer Will in den Schnee drückte. Wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten, verbeugte sich aber dennoch vor ihrem Herrn.


  »Ihr müsst verzeihen, mein Herr. Es war nicht meine Absicht, Euch zu stören. Und was meinen Bruder angeht, so musste ich hinter ihm aufräumen.« Sie schnipste mit den Fingern. Der Wolf trat vor und ließ eine Person unsanft in den Schnee fallen. Alex erbleichte und sie machte einen unsicheren Schritt nach vorne. Kurze blonde Haare lugten unter einer selbst gestrickten Mütze hervor. Ihr Panzer bekam einen ersten Riss.


  »Lilly…«


  Alex wirbelte herum. Lukas war kreidebleich und starrte entsetzt zu seiner Schwester, die ihn wiederum wütend anfunkelte. Der Sammler blickte einen langen Moment auf die kleine Gestalt und schien tief in Gedanken versunken. Alex' Herz klopfte wild, aber sie wagte nicht, sich zu rühren. Gabrielle hielt ihren Kopf stolz erhoben.


  Der Sammler schüttelte seine Gedanken ab.


  »Die Nacht neigt sich dem Ende und die magische Stunde der Tagundnachtgleiche verliert an Kraft. Wir müssen das Ritual beenden, damit der Blutzauber seine ganze Macht entfalten kann. Sie ist ein Störfaktor.« Angeekelt blickte er auf Lillys reglose Gestalt hinab. »Beseitige sie.«


  »Nein.« Alex sprang vor, aber der Sammler packte sie einfach unsanft an der Taille und stieß sie zurück. Ihr Panzer bekam weitere Risse und sie fühlte sich schwindlig.


  »Aber…«, stotterte sie und sah ihn Hilfe suchend an. »Aber… du hast mir versprochen, ihnen nichts zu tun. Also… bitte.« Tränen sammelten sich in ihren Augen und Alex blinzelte sie verzweifelt weg. Langsam hob ihr Bräutigam seine Hand und wischte eine Träne fort. Unter seiner Berührung zuckte Alex zusammen und sog scharf die Luft ein.


  »Nicht ihnen, nur ihm.« Er drückte Alex die schwere goldene Schale in die Hand. Auffordernd nickte er ihr zu und erfasste sie mit seinen dunklen Augen.


  »Aber ich will mal nicht so sein. Trinke und ich gewähre dir einen Wunsch. Wähle: zwischen deiner Freundin und deinem Wächter mit seinem gefiederten Freund.« Die Welt schien um Alex herum still zu stehen. Ein plötzliches Zittern ihrer Hände ließ die goldene Schale gefährlich schwanken. Seine hässlichen Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. Ihre Gedanken und Gefühle wirbelten wild durcheinander und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie öffnete die Lippen und wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton hervor. Langsam löste sie den Blick von ihm und sah zwischen Lilly und Will hin und her. Wie sollte sie nur so eine Entscheidung treffen? Lukas stand versteinert da und sah so elend aus, wie Alex sich fühlte. Das hätte er sich eher überlegen können, dachte Alex wütend. Ihr Blick streifte Will, dessen intensiver Blick sie mitten ins Herz traf. Sie wusste, was er wollte. Eine plötzlich Leere nahm von ihr Besitz und füllte sie mehr und mehr aus. Wo war sie da nur hineingeraten?


  »Bitte«, flehte sie noch einmal mit dünner Stimme und nahm dabei all ihren Mut zusammen, »bitte, zwing mich nicht, zu wählen. Ich kann keine Wahl treffen.«


  Wütend verzog der Sammler das Gesicht und schloss kurz die Augen. Sein Kiefer mahlte und Alex sah, wie eine Ader an seiner Stirn hervortrat. Innerlich wappnete sie sich dagegen, geschlagen zu werden und streckte ihm trotzig das Kinn entgegen. Lieber nahm sie die körperlichen Schmerzen auf sich, als eine geliebte Person zu verlieren. Auf ein Zeichen vom Sammler löste Lukas seinen Griff von Will und trat zurück. Sofort schlossen die Wölfe ihren Kreis enger um ihn. Alex sah, wie Will sich aufrappelte und sich irritiert umsah. Lukas wollte sich zu seiner Schwester gesellen, aber die wies ihn mit einem eisigen Blick zurück. Verkrampft stand er da und konnte seinen Blick nicht von Lilly lösen, die sich noch immer nicht rührte. Ihr Bräutigam setzte wieder sein widerliches Lächeln auf und verengte seine Augen zu Schlitzen.


  »Meine Teuerste, vielleicht muss ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen.« Er schnipste mit den Fingern und noch ehe Alex seine Absicht erkannte, fiel ihr Blick auf Will. Sein Gesicht war versteinert und hochkonzentriert. Noch im gleichen Moment stieß einer der Wölfe ein durchdringendes Jaulen aus und der erste aus ihrer Reihe, ein großer grauer mit gelblichen Augen, stürzte sich auf ihn.


  »NEIN!«, kreischte Alex und ihre Stimme klang seltsam fremd in ihren Ohren. Hoch und schrill. Sie merkte erst, dass sie vorgestürzt war, als der Sammler sie erneut um die Taille packte. Genüsslich ergriff er ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie den ungleichen Kampf beobachten konnte. Ihr Herz schrie auf. Heftig schlugen die Schmerzen und die Verzweiflung auf ihr ohnehin schon wundes Herz ein. Nicht einmal die Tränen wollten noch kommen.


  Will spannte alle Muskeln an. Das ungleiche Paar umkreiste einander. Der Wolf fletschte die Zähne und setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Doch Will sah ihn kommen. Geschickt duckte er sich und sprang unter dem riesigen Tier hindurch. Sofort war ein anderer Wolf zur Stelle und schnappte nach seiner Kehle. Will taumelte zurück und wäre fast gestürzt. Rasch nahm er wieder Kampfhaltung ein und wirbelte zu seinem eigentlichen Angreifer herum. Der große graue Wolf knurrte tief und scharrte mit seiner riesigen Pranke im Schnee. Die übrigen Wölfe zogen ihren Kreis enger um die Kämpfenden und auch das restliche Rudel, das den Kreis bewachte, kam langsam näher. »Meine Teuerste, schau genau hin. Er wird deinetwegen sterben.« Er flüsterte direkt in ihr Ohr und eine Gänsehaut lief Alex über den Körper. Sanft strich er über ihre Hüfte.


  »Du hättest dich bloß für mich entscheiden müssen.« Er lachte leise und Alex versteifte sich angewidert.


  »Du… du hattest die ganze Zeit über vor, ihn zu töten, stimmt's?« Alex' Stimme war heiser und brüchig. Er lachte wieder freudlos und drückte seinen Körper von hinten noch fester an ihren.


  »Natürlich, meine Teuerste. Deine Liebe für ihn ist Grund genug, ihn zu töten.« Alex' Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen und sämtliche Luft wich aus ihrem Körper. Wie hatte sie nur so dumm sein können.


  Ein Aufschrei durchschnitt die dunkle Nacht und Will hielt sich den Arm. Ihre Augen weiteten sich. Blut tropfte in den Schnee und die Schnauze des Wolfes glänzte dunkel. Die Wölfe um sie herum jaulten triumphierend. Denn sie spürten, wie dieser ungleiche Kampf enden würde. Alex schloss einen Moment die Augen und sammelte sich. Sie hatte ihren Entschluss gefasst.


  Als sie die Augen aufschlug, passierte alles gleichzeitig. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schlug dem Sammler kräftig mit dem Ellenbogen in den Magen. Er keuchte auf und lockerte kurz seinen Griff um sie. Dabei stieß Alex die goldene Schale mit dem Blutzauber um, so dass sich das Blut über den Boden ergoss. Ihr Bräutigam schrie zornig auf und sank händeringend zu Boden. Sein Schrei wurde zu einem wehleidigen hohen Wimmern. Alex sprang vor und wollte auf Will zustürmen, aber sie stolperte und fiel hart in den Schnee.


  Sie sah hoch und erstarrte einen Moment. Eine kleine Gestalt war aufgesprungen und lief mit einem gezückten Dolch auf die Gruppe der Kämpfenden zu. Lilly, die gerade noch bewusstlos im Schnee gelegen hatte! Alex' Herz machte einen Satz, als Lilly mit entschlossenem Blick Wills Namen rief. Mit ganzer Kraft schleuderte Lilly den Dolch und Will reagierte blitzschnell, griff die Waffe aus der Luft und rollte sich geschickt von seinem Angreifer weg. Lilly jubelte und sah lächelnd zu Alex hinüber. Ihre Blicke trafen sich einen winzigen Moment, bevor Alex warnend aufschrie.


  Gabrielle packte Lilly grob im Nacken und schleuderte sie zu Boden. Alex rappelte sich hoch und wollte zu ihrer Freundin eilen, aber auch sie wurde unsanft zu Boden gerissen. Erneut schrie sie auf und schnappte wild nach Atem. Jemand zerrte sie brutal auf die Beine und presste sie fest an sich. Ein widerlicher Geruch nach Tod und Verderben begleitete die Handlungen.


  Sie sah noch, wie Lukas zu seiner Schwester eilte. Er riss sie von der zappelnden Lilly fort und stellte sich zwischen die beiden Frauen.


  Der Sammler drehte sie herum, so dass sie ihm ins Gesicht sehen musste. Seine Miene war hassverzerrt. Zwei tiefe dunkle Teiche starrten sie wütend an. Dafür würde sie teuer bezahlen müssen. Alex hielt seinem Blick stand.


  »Du«, keuchte er zornig und mit erstickter Stimme. Hart schlug er ihr ins Gesicht und Alex schmeckte Blut und spuckte aus. Trotzig reckte sie das Kinn und funkelte ihn an.


  »Mehr kannst du nicht? Das habe ich ja kaum gespürt!«


  Schwer atmend sah er sie an. Seine Besessenheit stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben und einen Moment kehrte die nackte Angst zu ihr zurück. Das plötzliche Aufjaulen eines Wolfes riss Alex aus ihrer Starre und ließ die Wut in ihr aufflammen. Eine Wut, die alle anderen Empfindungen überlagerte. Zu gern hätte sie sich nach Will und nach Lilly umgesehen, aber sein Griff war zu fest.


  »Wie konntest du unseren heiligen Blutzauber unterbrechen? Was ist mit meiner Macht? Denk nur an unsere Pläne, meine Teuerste. Überleg doch, zu was wir im Stande wären. Du und ich, gemeinsam.« Seine Augen traten weit hervor. Dann schüttelte er den Kopf und sprach mehr zu sich selbst, als zu ihr: »Nein, nein. Noch ist nichts zu spät. Wir können es noch einmal tun. Ja, genau.« Ein Flackern trat in seine Augen und ein Schatten huschte über sein Gesicht. Alex krümmte sich in seinem Griff und stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn. Der Schnitt an ihrem Arm fing von neuem an zu bluten. Sie spürte, wie das Blut warm an ihrem Arm hinabrann und die Kraft sie verließ.


  ***


  Der kalte Schnee kühlte ihren pochenden Schädel. Ihre Lippe war blutig und ihr rechtes Auge zugeschwollen. Lilly versuchte, sich aufzurappeln. Mühsam zog sie ihren Körper nach und blickte sich panisch nach Gabrielle um. Jemand hatte sie von ihr weggezogen. Lilly erstarrte. Lukas stand vor ihr und hielt seine Zwillingsschwester auf Abstand.


  »Wie kannst du dich nur gegen mich wenden?«, zischte Gabrielle. Wut und Enttäuschung duellierten sich in ihrem Gesicht. Dann wurde es ruhig. Wie ein Raubtier stand sie vor Lukas und fixierte ihn mit kaltem Blick. Lukas' Muskeln waren ebenfalls angespannt und er achtete hochkonzentriert auf jede Bewegung seiner Schwester. Der Schnee knirschte unter seinen Schritten.


  »Für so etwas sind wir nicht hergekommen.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Tumult um sie herum. Lilly folgte seiner Bewegung. Will kämpfte noch immer nur mit dem Dolch bewaffnet mit zwei Wölfen. Ein weiterer lag zusammengekrümmt am Boden. Der Rest des Rudels hatte sich um Alex und diesen widerwärtigen Mann versammelt. Angestrengt versuchte Lilly, einen Blick auf Alex zu erhaschen, aber sie sah nichts außer Fell und Schnee. Schwerfällig brachte sich Lilly in eine halbwegs sitzende Position.


  »Ich habe dich gewarnt, dass du dich nicht den falschen Leuten zuwenden sollst. Es ist unser Job, Hänsel. Unser Familienauftrag«, zischte Gabrielle.


  »Nein.« Lukas schüttelte sein blondes Haar, so dass der Schnee sich daraus löste und zu Boden fiel. »Nein, das war niemals unser Familienauftrag. Sieh ihn dir doch nur einmal an. Der Typ ist wahnsinnig.« Gabrielles Blick huschte unauffällig zu ihrem Herrn herüber und Lilly glaubte, Zweifel auf ihrem Gesicht zu erkennen. Scharf sog Gabrielle die Luft ein.


  »Aber wir haben ihm unsere Treue geschworen und die gilt, bis unser Auftrag erfüllt ist. Wieso hast du gezögert, sie zu töten? Warum hast du deinen Treueeid gebrochen?« Lillys Herz klopfte laut und viel zu schnell. Mit ihrem gesunden Auge musterte sie Lukas Rücken, der sich anspannte.


  »Ich… ich…« Lukas klang nervös und ängstlich zugleich. Unruhig verlagerte er sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Plötzlich schlug sich Gabrielle die Hand vor den Mund und ihre Augen weiteten sich.


  »Nein, sag mir, dass es nicht wahr ist! Sag mir, dass du keine Gefühle für dieses… Mädchen hast.« Lukas senkte den Kopf und erwiderte nichts. Es verschlug Lilly die Sprache und eine kleine warme Flamme loderte in ihrem Herzen auf. Närrin, schalt sie sich selbst und erinnerte sich an seinen Verrat. Sie biss die Zähne zusammen. Er hatte Alex ausgeliefert und das konnte und wollte Lilly ihm nicht verzeihen.


  Sie hatte genug gehört. Entschlossen kroch sie leise von den streitenden Zwillingen weg und versuchte, sich einen Weg zu Alex zu bahnen. Tränen liefen aus ihrem nicht zugeschwollenen Auge und nahmen ihr noch mehr die Sicht. Sie kämpfte sich auf die Füße und stolperte vorwärts. Ihre Angst und Sorge um Alex ließ sie jede Vorsicht vergessen.


  Wie aus dem Nichts sprang ihr ein großer schwarzer Wolf direkt in den Weg und kam knurrend auf sie zu. Seine blassen blauen Augen waren so menschlich, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Geifer rann an seiner Schnauze hinab und sein Nackenfell sträubte sich bedrohlich. Panisch sah sich Lilly nach einem Ausweg um. Ihr Puls raste und ihr Herz hämmerte wild gegen ihren Brustkorb. Das Tier schien ihre Angst zur wittern, denn der Wolf kam zielsicher auf sie zu. Wie ein Hase in der Falle, schoss es ihr durch den Kopf. Sie sah, wie der Wolf zum Sprung ansetzte. Verzweifelt schloss sie die Augen und hob als einzigen Ausweg die Arme vor ihr Gesicht.


  »Lilly, runter!« Unsanft plumpste Lilly in den Schnee. Sie sah, wie der Wolf weggestoßen wurde. Jaulend zog er sich zu seinen Brüdern und Schwestern zurück. Lukas wirbelte zu ihr herum und kniete sich neben sie. Er blutete aus einer tiefen Schnittwunde im Gesicht, die sich über seine linke Augenbraue bis zu seiner Schläfe zog. Instinktiv hob Lilly die Hand und berührte vorsichtig sein Gesicht. Einen Moment hielt er die Luft an. In seinem Blick lag so viel Trauer und Angst, dass es ihr das Herz zerriss. Er schluckte schwer und schob dann schnell seine Arme unter ihren Körper und stand mit ihr auf. Lilly wollte protestieren und sah sich nach Gabrielle um, aber die war nirgends zu sehen.


  »Lass mich gefälligst runter«, zischte sie und bemühte sich, besonders verletzend zu klingen. Er schüttelte bloß den Kopf und sah sich dann konzentriert um.


  »Ich bring dich von hier weg.«


  Lilly erbleichte. Sie konnte hier nicht weg. Alex war noch immer in Gefahr und sie wusste nicht einmal, wie es um sie stand. Lilly zappelte in seinen Armen.


  »Nein, ich muss zu Alex. Lass mich runter. ALEX!«


  ***


  Lillys Stimme drang an ihr Ohr und Alex versuchte verzweifelt, sich nach ihr umzudrehen. Es machte sie wahnsinnig, nichts zu erkennen und einzig und allein nach den Geräuschen gehen zu müssen. »Lass mich los«, keuchte sie verzweifelt und zog und wand sich. Ihr Bräutigam blickte sie unentwegt an.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen. Niemals.« Sein Griff wurde stärker und ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht. Das Knurren und Jaulen der Wölfe schürte ihre Sorge um ihre Freunde. Und ihre Großmutter lag auch noch irgendwo in diesem Getümmel. Gefangen im Körper eines Vogels.


  »Damals habe ich deine Mutter verloren. Das wird mir nicht noch einmal passieren.« Fast zärtlich strich er über das goldene Medaillon, das mittlerweile mit ihrem Blut beschmiert war. Eine Welle der Kälte überrollte Alex und die Übelkeit kehrte zurück.


  »Was… woher kennst du meine… Mutter?« Das auszusprechen, fiel ihr schwer. Auch nach all den Jahren schmerzte es, an sie zu denken und nach allem, was sie in den vergangen Tagen herausgefunden hatte, umso mehr. Der Sammler zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Hat es dir denn niemand erzählt?«


  Ihre Kehle schnürte sich zu und sie spürte, wie sich ein Schrei an die Oberfläche bahnte. Zärtlich strich er ihr mit einem Finger über die Stirn.


  »Meine Teuerste. Natürlich. Natürlich hat keiner es für nötig gehalten, dir davon zu erzählen. Nun, weißt du, einst habe ich deine Mutter geliebt.« Alles in Alex sträubte sich gegen seine Worte. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, um nicht mehr von diesem Schmutz in sich aufnehmen zu müssen, aber sie konnte nichts dagegen tun. Das Gesicht ihrer Mutter blitzte vor ihrem inneren Auge auf.


  »Was hast du ihr angetan?«


  Verärgert verzog er den Mund und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Ich hätte deiner Mutter niemals etwas angetan. Wir haben uns geliebt. Aber sie verließ mich, als sie herausfand, dass sie…« Er zögerte und weidete sich am Anblick von Alex' entsetztem Blick.


  »Was?«, flüsterte Alex.


  »… dass sie schwanger war.«


  Alles um sie herum hörte auf zu existieren. Genug. Nichts passte in ihrem Kopf zusammen und ihr wundes Herz glühte auf vor neuem Schmerz. Dumpf drang das Rascheln von Flügeln an ihr Ohr. Betäubt nahm sie eine Bewegung hinter sich wahr. Sie sah, wie sich das Gesicht des Sammlers schmerzhaft verzog und er aufschrie. Sein Griff löste sich von ihr und Alex taumelte nach hinten.


  »Hör nicht auf ihn.« Ein Adler hockte vor ihr und sah sie ernst an. Der Vogel sah mitgenommen aus und einer seiner Flügel zuckte unkontrolliert. Langsam drang sein Blick zu ihr durch und Alex öffnete die Lippen.


  »Helio… du lebst.«


  Der Adler klackte erleichtert mit dem Schnabel. »Natürlich.«


  Der Sammler schlich wütend von hinten auf den Vogel zu. Alex zuckte zusammen und stand mühsam auf. »Pass auf!«


  Heliondros schoss wie auf Kommando in die Höhe und brachte Abstand zwischen sich und diesen bösartigen Mann, der behauptete, ihre Mutter geliebt zu haben. Ihre Mutter… Alex konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Ein wütender Schrei durchdrang die Nacht, dicht gefolgt von einem wehleidigen Winseln. Plötzlich war Will neben ihr. Sie hob kaum den Blick, als er sie sanft berührte und ihren Namen rief. Vorsichtig schob er sie hinter sich. Sie konnte seinen wunderbaren Duft wahrnehmen und atmete ihn tief ein. Frühling. Langsam kehrte das Leben zurück in ihren betäubten Körper.


  »Will«, flüsterte Alex. Beim Klang seines Namens drehte er seinen Kopf in ihre Richtung und ihre Blicke trafen sich kurz. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Der Moment verflog und sein Blick richtete sich wieder auf das Monster vor ihm. Die blutige Klinge des Dolches glänzte im fahlen Licht des Mondes.


  ***


  Wütend schlug Lilly Lukas gegen die Brust und funkelte ihn so gut es ging aus ihrem funktionierenden Auge an.


  »Lass mich sofort runter. Ich muss zu Alex. Ich muss zu meiner Freundin.«


  Seine Augen zuckten panisch. »Lilly, du bist dort nicht sicher.«


  Erneut schlug sie ihn und die Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Das hast du nicht zu entscheiden. Nicht du!« Sie schluchzte verzweifelt auf.


  Er hatte sie schon ein gutes Stück von der Lichtung fortgetragen, ohne, dass sie ihn daran hätte hindern können. Er brachte sie weg von Alex, die sie brauchte. Von Will. Und Heliondros mit seinem verletzten Flügel. Und, oh Gott, Alex' Großmutter war auch noch dort hinten!


  Lukas blieb stehen und kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe. Eine Welle der Zärtlichkeit übermannte Lilly. Es rührte sie, dass er sich so um sie sorgte. Heiß flammte die Erinnerung an seinen Verrat auf und sie schob ihre zärtlichen Gefühle wieder beiseite. Sie musste zu Alex und ihren Freunden. Das war alles, was zählte.


  »Ich muss zurück.« Lilly atmete tief durch. »Bitte, Lukas.« Als sie seinen Namen sagte, schloss er die Augen. Er lächelte gequält und schien, mit sich zu ringen.


  Nervös lauschte Lilly auf die Geräusche, die von der Lichtung zu ihnen hinüberwehten. Wortfetzen drangen zu ihnen durch, aber der Wald verschluckte so viel, dass sie nichts verstand. Die Zeit lief ihr davon.


  Er öffnete die Augen und sah sie offen an.


  »Lilly, verlang das nicht von mir.«


  Lilly erwiderte seinen Blick und sog, was sie sah, begierig in sich auf. Der Schnitt über seiner Augenbraue blutete nicht mehr so stark wie zuvor. Lilly strich ihm sanft über die Wange. Seine blonden Haare hingen ihm verwuschelt in die Stirn. Schneeflocken verfingen sich in seinen erstaunlich langen Wimpern. Sie konnte sich an seinem markanten Gesicht nicht sattsehen. Langsam, ganz allmählich, näherte er sich ihrem Gesicht. Sein Atem strich ihr warm über die Stirn und Lilly erschauerte. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust. Sein Blick huschte über ihre Wunden im Gesicht und er wurde blass. Nur Zentimeter vor ihrem Gesicht hielt er inne und betrachtete sie noch einen Moment eingehend. Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern, aber Lilly hörte ihn laut und deutlich: »Also gut. Aber ich werde nicht von deiner Seite weichen.«


  Lilly nickte dankbar. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber sie war froh darüber, nicht alleine auf die Lichtung zurückkehren zu müssen.


  ***


  »Du wagst es, dich zwischen mich und meine Braut zu stellen?« Der Sammler klang hysterisch. Und wütend. Eine gefährliche Kombination.


  »Gretel, Hänsel. Zu mir!« Ihr Bräutigam sah sich hektisch nach seinen beiden Untergebenen um, aber weder Lukas noch Gabrielle waren auf der Lichtung zu sehen. Die Wölfe hielten sich geduckt am Rande der Lichtung auf und schlichen nervös auf und ab. Einige von ihnen leckten sich ihre Wunden und winselten leise. Sie wagten nicht, erneut gegen Will anzutreten, trauten sich aber auch nicht, von der Seite ihres Herrn zu weichen. So groß war ihre Treue – oder ihre Furcht.


  In ihrem Kopf schwirrte es noch immer und Alex schaffte es nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Immer wieder tauchte das Gesicht ihrer Mutter vor ihrem inneren Auge auf. Sie konnte sie einfach nicht mit ihm in Verbindung bringen. Etwas passte da nicht zusammen und Alex wurde das Gefühl nicht los, dass sie noch nicht alles wusste. Jäh wurde sie von Wills kaltem Lachen aus den Gedanken gerissen.


  »Es scheint, als würdest du deinen Leuten nicht genügend zahlen.«


  Er verlagerte sein Gewicht auf die andere Seite, so dass Alex einen Blick auf ihren verrückten Bräutigam erhaschen konnte. Er hatte sich die Haare gerauft und nun standen sie in alle Richtungen von seinem Kopf ab. Als er Alex' Blick bemerkte, machte er einen hastigen Schritt auf sie zu.


  »Meine Teuerste, komm zu mir zurück. Unser Ritual! Wir müssen erneut beginnen. Ich spüre schon, wie meine Magie zu schwinden beginnt und die Zeit wird knapp. Komm!« Auffordernd hielt er ihr eine Hand entgegen und Heliondros stieß einen schrillen Schrei hoch über ihren Köpfen aus. Alex wollte neben Will treten, aber er hielt sie mit ausgestrecktem Arm zurück. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.


  »Sie wird niemals mit dir gehen!«


  Alex bemerkte, wie sich der Sammler versteifte. Dann huschte ein hässliches Lächeln über sein Gesicht und er entspannte sich.


  »Wie sicher du dir bist, Wächter? Dabei weißt du selbst so wenig. So wenig über alles und jeden.« Er lachte und schnippte mit dem Finger. Wills Dolch flog im hohen Bogen durch die Luft und direkt in die ausgestreckte Hand seines Gegenübers.


  »Ja, obwohl unser Ritual gestört wurde, besitze ich doch noch mehr Macht, als du je haben wirst.« Erneut huschte ein Schatten über sein Gesicht und Alex' Magen zog sich unangenehm zusammen. Lässig spielte er mit dem Dolch in der Hand und grinste Will hämisch ins Gesicht.


  »Was nun, Wächter, so hilflos?«


  Alex wollte vor Will treten, aber er knurrte sie an. Hilflos sah sie zu ihm hoch, aber Wills Miene war unergründlich.


  »Sieh es ein. Du bist machtlos. Also tritt beiseite und lass meine Braut zu mir durch. Oder legst du es darauf an, zu sterben?« Alex keuchte panisch auf und zuckte unwillkürlich nach vorne.


  »Nein, natürlich nicht!«, beantwortete sie seine Frage. Der Blick ihres Bräutigams verfinsterte sich und er sah wütend zwischen ihr und Will hin und her. Sofort wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  Ein erneutes Fingerschnipsen. Wills Körper bebte und er fiel schwer atmend nach vorne. Verkrampft stützte er sich auf ein Knie ab und biss heftig die Zähne zusammen. Alex sprang vor und hockte sich neben ihn in den Schnee. Vorsichtig und mit zitternden Fingern berührte sie ihn an der Schulter. Er entspannte sich etwas, aber Alex bemerkte Schweißperlen, die ihm auf die Stirn traten, und sein Atem kam stoßweise. Abrupt hob sie den Kopf und sah verzweifelt zu ihrem Bräutigam hinüber. Dieser beobachtete begeistert, wie sich Will unter Schmerzen krümmte. Wut flammte in ihr auf und leuchtete hell. Sie wusste nun, was zu tun war.


  »Lass ihn in Ruhe. Ich bin es, die du willst.«


  Sein leerer Blick erreichte ihr zerschundenes Gesicht. Es schien, als würde er sie im ersten Moment nicht erkennen, so fasziniert war er von Wills Qualen. Dann hellte sich seine Miene auf und sein Verlangen trat in den Vordergrund. Will schnappte nach Luft und entspannte sich augenblicklich.


  Keuchend und schwankend kam er auf die Beine und stellte sich neben Alex. Er wollte sie wieder hinter sich schieben, aber sie schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Lass mich, Will. Er hat Recht. Ich will dich nicht.«


  Ein verletzter und verständnisloser Ausdruck trat in seine Augen. Es zerriss ihr das Herz und es kostete sie viel Überwindung, seinem Blick standzuhalten. Dennoch bemühte sie sich um eine harte Miene und hoffte inständig, überzeugend zu wirken. Sie zweifelte selbst daran, denn ihre Hände zitterten und sie bekam nur schwer Luft. Aber es war die einzige Möglichkeit, Will zu retten. So hoffte sie jedenfalls.


  »Alexandra, was soll das?« Will hatte seine Fassung wiedergewonnen.


  Der Sammler lachte schrill auf. »Sie will dich nicht, kleiner Wächter. Sie will mich und das wollte sie schon immer.« Er beruhigte sich langsam wieder und strich sich seine Haare aus dem Gesicht. Wills Miene war undurchdringlich. Einzig seine geballten Fäuste zeigten, wie sehr es in ihm brodelte.


  »Niemals«, presste er zwischen seinen Lippen hervor und richtete seine Wut auf den Mann vor sich. Alex, die das sprunghafte Verhalten ihres Bräutigams fürchtete, entfernte sich ein wenig von Will. Sie musste ihn überzeugen. Und zwar schnell.


  »William, ich habe mich für ihn entschieden. Ich habe nicht vergessen, wie du mich behandelt hast.« Aufrecht stand sie vor ihm und hielt seinem prüfenden Blick stand.


  »Von Anfang an hast du dich gegen mich gestellt.« Sein Blick wanderte von ihrem verletzten Gesicht über ihren verunstalteten Körper. Sie durfte jetzt nicht nachgeben. Es war egal, was Will von ihr dachte, solange ihm nichts passierte. Sie betete, dass Lukas' Gefühle für Lilly so stark waren, dass er sie in Sicherheit brachte. Ein eiskalter Schauer durchlief ihren Körper bei dem Gedanken daran, wenn es nicht so wäre. Energisch schob sie den Gedanken beiseite und reckte entschlossen ihr Kinn. Unnachgiebig ruhte ihr Blick auf Will.


  »Lass mich gefälligst in Ruhe.«


  »Alex«, kreischte Heliondros, der unaufhörlich seine Kreise über ihnen drehte. Alex ignorierte ihn, blickte nicht nach oben.


  »Endlich können wir uns vereinigen, meine Teuerste.« Der Sammler keuchte auf vor Freude und war wieder der kleine Junge, der sich über sein lang ersehntes Eis freute. Alex nickte und machte einen Schritt in seine Richtung.


  »Es wird eine dreifache Vereinigung, um die Magie zu würdigen und neu aufblühen zu lassen, meine Teuerste.« Alex stutzte und Will nutzte ihre Verwirrung.


  Er packte ihre Hand mit festem Griff und hielt sie zurück. Seine Berührung jagte warme Schauer über ihre eisige Haut.


  »Du bleibst.« Er sah sie scharf an. Ihr Bräutigam rollte mit den Augen.


  »Versteh es endlich, kleiner Wächter. Etwas so eindeutig Vorherbestimmtes kann man nicht aufhalten.« Er seufzte genervt und Alex entzog Will hastig ihre Hand und rückte wieder ein kleines Stück ab, bevor der Sammler eingreifen konnte.


  Gierig streckte der die Hand nach ihr aus.


  »Lass uns die Vereinigung im Blute beenden, die Vereinigung im Fleische vollziehen.« Ein wohliger Schauer überlief ihn und seine Augen wurden dunkler. Alex' Gesicht glühte vor Scham unter seinem stechenden Blick.


  »Das waren zwei.« Wills Stimme war tief und bedrohlich. Widerwillig sah der Sammler zu Will hinüber und Alex horchte irritiert auf. Was hatte Will da gesagt?


  »Was?«


  Will strich sich seine dunklen Haare aus der Stirn.


  »Ich sagte, das waren nur zwei. Zwei Vereinigungen.«


  Begeistert klatschte der wahnsinnige Mann in die Hände und Alex zuckte bei dem unerwarteten Geräusch zusammen.


  »Gut, dass du mich darauf hinweist. Es ist eine Überraschung, die ich für meine Braut eigentlich bis zum Schluss aufheben wollte.« Bedeutungsschwer sah er Alex an und verzog seine hässlichen Lippen zu einem Lächeln. Alex wusste nicht, worauf er hinauswollte. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Brust breit.


  »Was meinst du?« Alex blinzelte. Sie musste weiterhin standhaft bleiben. Sonst gefährdete sie Will.


  »Meine Teuerste. Die letzte Vereinigung ist eine rein familiäre.« Er kostete den Moment aus. »Es ist die Vereinigung von Vater und Tochter.«


  
    KAPITEL 12


    »Die Zwerglein, wie sie abends nach Hause kamen, fanden Schneewittchen auf der Erde liegen, und regte sich kein Atem mehr, und es war tot.«

    Schneewittchen


    [image: Vignette]

  


  Alex hatte es schlichtweg den Atem verschlagen. Nein. Was zur Hölle sollte das? Das konnte nicht stimmen. Niemals. Niemals hätte ihre Mutter…


  »Du… du lügst«, brachte sie schließlich schwach hervor und blickte ihren Bräutigam anklagend an. Ihr Herz blutete aus den zahlreichen kleinen Wunden, die seine Worte ihm beigebracht hatten. Alex hatte schon immer wissen wollen, wer ihr Vater war. Wie oft hatte sie ihre Großmutter nach ihm gefragt. Ihre Omi hatte ihr stets dieselbe Geschichte erzählt: dass ihr Vater in den USA zurückgeblieben war und ihre Mutter keinerlei Kontakt zu ihm hatte. Alex blinzelte und musterte den Mann vor ihr. Das konnte unmöglich stimmen. Bei dem Gedanken, wie nahe er ihr gekommen war, wurde ihr schlecht.


  »Das kann nicht sein. Du kannst dich nicht als mein Vater mit mir vereinen. Das ist… das ist…« Er lächelte.


  »Wunderbar!«, versuchte er ihren Satz zu beenden, aber Alex schüttelte energisch ihren Kopf. »Krank. Einfach nur krank!«


  Will löste sich aus seiner Starre und berührte sie sanft am Arm. »Das ist eine Lüge. Es kann gar nicht stimmen.«


  Der Sammler strahlte Alex an. »Meine wunderschöne Tochter. Komm endlich. Nun gibt es keine Hindernisse mehr.«


  Alex machte betäubt einen Schritt auf ihn zu. Sie wünschte sich gerade nichts sehnlicher, als mit ihrer Großmutter zu sprechen. Sie würde wissen, ob er die Wahrheit sprach. Sie würde ihr sagen können, dass er log. Aber ihre Großmutter, wenn sie es denn war, war nicht länger ein Mensch und nicht bei Bewusstsein.


  »Alexandra, du darfst nicht auf ihn hören«, drang Wills Stimme von weit her auf sie ein. Ein tiefes Lachen ertönte. »Sie ist meine Braut, meine Tochter, meine Reinste.« Überlegen spielte er mit dem Dolch in der Hand. Alex sah ihn nun schärfer. Plötzlich war da dieses Gefühl tief in ihrer Brust. Eine Ahnung. Der Ausdruck in den Augen ihres Bräutigams hatte nun nichts Menschliches mehr an sich. Hass und Wahnsinn reichten einander die Hand. Das betäubende Gefühl, das ihr Bräutigam, nein, ihr Vater in ihr auslöste, schob Alex beiseite. Will drehte sich ihm zu. Er schien die Veränderung seines Gegenübers nicht im Geringsten zu bemerken. Alex' Muskeln spannten sich instinktiv an und ihr Verstand arbeitete.


  »Es scheint mir, als wäre sie alles… nur nicht Dein!«


  Noch ehe Will die Worte zu Ende gesprochen hatte, wusste Alex, dass er es zu weit getrieben hatte. Sie sah, wie der Arm ihres Vaters zuckte und ein tiefer Schatten über sein Gesicht zog. Mit aller Kraft schleuderte er den Dolch in Richtung von Wills ungeschützter Brust. Voller Panik schrie Alex auf.


  »WILL!« Erschrocken sah er zu ihr. Ohne zu zögern, sprang Alex vor Will. Alles geschah so schnell, dass sie keine Chance hatte, über ihr Handeln nachzudenken. Sie sah, wie ihr Bräutigam die Augen weit aufriss und hektisch nach vorne schnellte.


  Sie hörte noch, wie Will panisch ihren Namen rief. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie er wie in Zeitlupe auf sie zustürzte. Benommen sah Alex auf ihre Brust. Der Griff des Dolches ragte daraus hervor und das dunkelrote Blut rann warm an ihrem Körper hinab.


  »Meine Teuerste!« Sie sah, wie ihr Vater auf sie zurannte. Ein allerletztes Mal tobte der Schmerz in ihr. Sie schob ihn zurück. Da war nur noch Platz für die Sorge um Will. In einem letzten Aufbäumen schleuderte sie ihm all ihre Energie, ihre Wut und ihre Verzweiflung entgegen und schrie: »Zurück!«


  Sie spürte, wie ihre Energie ihren Körper verließ. Ein helles Licht flammte auf. Eine Druckwelle stieß sie von ihrem Vater weg. Starke Hände griffen nach ihr, als sie fiel.


  »Alex.« Will klang gebrochen. Aber alles, was Alex jetzt noch wahrnahm, war eine ruhige und warme Schwärze, in die sie sich fallenließ.


  ***


  Lilly wusste sofort, als sie auf die kleine Lichtung stürmten, dass sie zu spät kamen. Ein weißes Licht erfüllte plötzlich die gesamte Lichtung und blendete alle einen Moment lang. Schützend hielt sie sich eine Hand vor ihr Gesicht. Eine Art Druckwelle erreichte sie und Lilly war mit einem Mal erfüllt von einer angenehmen Wärme. Als würde in ihrem Körper eine Sonne strahlen und sie von innen wärmen. Ein Hauch von Frühling. Eine Ahnung nach neuem Leben. Die Wölfe heulten ängstlich und fingen an, zu winseln. So schnell das Licht gekommen war, so schnell verpuffte es auch wieder.


  Vorsichtig ließ sie ihren Arm sinken und blinzelte. Lukas sah sie besorgt an. Als Lilly schwer aufkeuchte, hob er fragend eine Augenbraue. Vorsichtig hob sie ihre Hand und strich über sein verletztes linkes Auge. Sanft wischte sie ihm das Blut weg. Tatsächlich. Sie hatte richtig gesehen.


  »Dein Auge.«


  Aber er unterbrach sie, hatte eine Hand nach ihrem Gesicht ausgestreckt.


  »Lilly! Dein Gesicht.« Sie fuhr zusammen, als er sie berührte und über ihre aufgeplatzte Lippe fuhr. Aber halt, ihre Lippe fühlte sich anders an. Das schmerzhafte Pochen war verschwunden. Sie blinzelte und zuckte zusammen, als ihr Blick klarer wurde und sie alles wieder wahrnehmen konnte. Sofort fuhr sie mit ihren Händen über ihr Gesicht und lachte begeistert auf. Ihr zerschlagenes Gesicht und vor allem ihr zugeschwollenes Auge waren unversehrt. Er hob ebenfalls die Hand und betastete seine Stirn. Er schnappte irritiert nach Luft. »Der Schnitt hat sich geschlossen und schmerzt nicht mehr. Was zum…«


  »Wie kann das sein?«, fragte sie, aber Lukas konnte nur mit den Schultern zucken. Langsam stand Lilly auf. Sie fühlte sich besser und neue Energie durchströmte sie. Lukas tat es ihr nach und dehnte prüfend seine Arme.


  Lilly runzelte die Stirn: »Ich muss jetzt zu Alex!« Lukas nickte. Zusammen liefen sie über die Lichtung. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Schon von weitem hörten sie hysterische, schmerzerfüllte Schreie.


  Es zerriss Lilly das Herz. Ohne noch weiter zu überlegen, löste sie sich von Lukas. Er versuchte, sie zurückzuhalten. »Lilly, warte! Wir wissen nicht…«


  Aber sie hörte nicht hin. Sie stolperte vorwärts. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie erstarren.


  »Oh nein, bitte. Bitte nicht. Nein!« Ihre Hände fingen an zu zittern und ihr Herz schlug unregelmäßig. Es lief ihr gleichzeitig heiß und kalt den Rücken hinab. Noch konnte sie umkehren. Noch hatte sie die Chance, nicht zu sehen, was dort vor ihr lag. Sie konnte sich abwenden. Dann wäre es auch nicht wahr. Plötzlich stand Lukas neben ihr.


  »Was zum… Alex!« Er hatte es ausgesprochen und die Wahrheit stürmte unaufhaltsam auf sie ein.


  Es bot sich ein Anblick der Verwüstung und der Zerstörung. Überall war Blut, das sich sonderbar von dem weißen Schnee abhob und vom Licht des Mondes erhellt wurde. Der merkwürdige Altar stand leer und verlassen da. Nicht weit davon entfernt lag die goldene Schale. Ihr Inhalt verschüttet. Von den Wölfen war weit und breit nichts mehr zu sehen. Dort, wo Will mit ihnen gekämpft hatte, war der Schnee dermaßen aufgewühlt worden, dass der darunter liegende Erdboden freigelegt worden war. Fellbüschel und Blut vermischten sich mit dem Schnee und formten sich zu einer hässlichen Masse. Lilly atmete tief durch und ließ ihren Blick weiterwandern. Ein großer Adler humpelte über den Schneeboden auf einen Vogelkäfig zu. Heliondros, schoss es Lilly unwillkürlich durch den Kopf. Zögernd sah sie sich weiter um, als auf einmal ein schrilles durchdringendes Schreien an ihre Ohren drang. Sie blinzelte und bemerkte in einiger Entfernung einen Mann. Er lag am Boden und schrie vor Schmerzen. Sein Körper zuckte und krampfte unregelmäßig. Sein einst dunkles Haar war schlohweiß und seine Haut wirkte fleckig und alt. Ein intensiver Geruch nach Fäulnis und Verderben wehte zu ihr herüber. Lukas drückte sie an sich, als ein zweiter schriller Schrei sich zu dem ersten gesellte und ihn noch übertönte. Panisch versuchte Lilly, sich von ihm zu befreien und die Ursache des Schreis auszumachen, aber Lukas hielt sie weiter.


  »Schhh… Lilly, ist gut. Beruhige dich«, flüsterte er, aber die Trauer, die aus jedem seiner Worte sprach, entging ihr nicht. Plötzlich erkannte sie, dass es ihre eigene Stimme war, die sich in Hysterie und Trauer überschlug. Ihr ganzer Körper rebellierte vor Schmerzen und Tränen.


  Und endlich registrierte sie, was ihre Augen schon lange gesehen hatten. Dort, vor ihr im Schnee, saß Will in sich zusammengesunken und wiegte Alex in seinen Armen. Ein blutiger Dolch lag neben den beiden. Auf Alex' Brust breitete sich ein dunkler Fleck aus. Sie war tot.


  Weiß wie Schnee. Rot wie Blut. Schwarz wie Ebenholz.


  Schließlich hatte Lilly keine Kraft mehr zum Schreien. Stumm liefen ihr die Tränen über die Wangen und sie hing schlaff in Lukas' Armen. Noch immer schrie der widerliche Mann am Boden und krümmte sich. Lukas stützte sie, bis sie bei Will ankam. Langsam ließ sie sich in den Schnee gleiten und betrachtete die leblose Gestalt.


  Alex.


  Ihr Gesicht war schrecklich zugerichtet worden und ihr Haar hing wirr um ihren Kopf. Das Brautkleid war an zahlreichen Stellen eingerissen und blutverschmiert. Beim Anblick der tiefen Wunde in Alex' Brust zuckte Lilly zusammen. Sie war kreidebleich und ihr Herz fühlte sich an, als wäre jemand mit einem Laster darübergefahren. Stumm saß sie neben Will, der genauso blass und zerstört aussah, wie sie sich fühlte. Er hielt Alex in seinen Armen und seine Miene war unergründlich.


  Sie berührte ihn vorsichtig am Arm, sagte seinen Namen, aber er reagierte nicht. Sein Blick war auf irgendetwas weit weg gerichtet. Sie sah sich nach Lukas um und bemerkte, dass er angespannt zu dem Mann hinübersah. Bereit, jederzeit einzuschreiten.


  Zögerlich streckte Lilly die Hand aus. Tränen traten ihr erneut in die Augen, als sie Alex' eiskalten Körper berührte. Sie schluchzte laut auf und ihr Körper bebte unter der Last der noch unvergossenen Tränen. Wie konnte das nur sein? Wie hatte das nur passieren können? Zärtlich strich sie ihrer besten Freundin über die Wange. Da war kein Atem. Kein Heben und Senken der Brust. Kein Herzschlag. Lilly hatte noch nie einen Toten gesehen und wunderte sich, dass Alex im Tod so steif und unwirklich wirkte. Sie sah wie eine riesige Puppe aus. Die Augen weit aufgerissen und auf etwas gerichtet, dass sie alle nicht sehen konnten. Das Rascheln von Federn drang an ihre Ohren und etwas Weiches rieb an ihrem Arm. Lilly wandte ihren Kopf und blickte in die tief betrübten Augen des Adlers. Das grün seiner Augen wirkte jetzt matt und kraftlos.


  »William.«


  Will reagierte nicht.


  Der Adler sah ihn besorgt an.


  »William. Gib dir nicht die Schuld.«


  Die Worte schienen Will zu erreichen, denn plötzlich stieß er ein grausames Lachen aus, sein Mund zuckte und verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Der Mann am Boden schrie jetzt etwas leiser und schwächer.


  »Wessen Schuld ist es denn dann, Heliondros? Ich bin… war ihr Wächter. Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen und was habe ich getan? Ich habe sie stattdessen von mir gestoßen. Dabei…« Die Schärfe und die Trauer in seiner Stimme ließen Lilly zusammenzucken. Der alten gebrochene Mann am Boden wimmerte und stimmte ein merkwürdiges Flüstern an: »Weiß wie Schnee. Rot wie Blut. Schwarz wie Ebenholz. Oh meine Teuerste. Meine Magie. Oh oh.«


  Hinter ihr sog Lukas scharf die Luft ein. Wütend schritt er auf den alten Mann zu und versetzte ihm einen Tritt. »Sei gefälligst still«, zischte er, aber der Alte wimmerte nur lauter.


  Ein erneuter Tritt von Lukas brachte ihn kurz zum Schweigen. Dann rollte er sich zusammen und setzte seinen merkwürdigen Singsang fort.


  »Wieso?«, flüsterte sie. Heliondros sah sie mitfühlend an und drehte seinen Kopf. Lukas kam wieder zu ihnen herüber und erst jetzt schien Will ihn richtig zu bemerken. Wut blitzte in seinen Augen auf. Vorsichtig legte er Alex in den weißen Schnee. Dann sprang er hastig auf und war mit zwei großen Schritten bei Lukas. Mit einem kräftigen Schwung holte er aus und schlug ihm hart ins Gesicht. Lukas' Kopf flog zur Seite und er spuckte Blut. Er sagte jedoch nichts. Ängstlich sah Lilly zwischen den beiden Männern hin und her.


  »Sag mir, warum ich dich nicht gleich töten soll«, spie er Lukas entgegen. Der erwiderte standhaft und ohne zu blinzeln seinen Blick. Lilly ging dazwischen und stellte sich schützend vor Lukas. Lilly atmete tief durch und sah Will ruhig an. Wut sprach aus seinem Blick und traf sie mit seiner geballten Kraft.


  »Lilly«, keuchte er fassungslos und nach Atem ringend, »du weißt nicht, was du da tust. Hast du schon vergessen, dass er euch verraten hat? Er hat deine beste Freundin ausgeliefert. Für Geld. Sieh hin!« Er deutete auf den reglosen Körper von Alex. Das Wimmern des alten Mannes unterlegte die Szenerie mit seiner grausamen Melodie und Lilly fröstelte. Sie sah hin. Eine ganze Ewigkeit schien sie zu Alex hinüberzusehen. Dann löste sie den Blick und sah Will offen in die Augen. Sie würde nicht weichen und sie wusste, dass Alex es verstehen würde. Ja, Lukas hatte sie verraten. Aber er hatte sie auch beschützt und alles dafür getan, dass sie überlebte, er hatte sich sogar gegen seine eigene Schwester gestellt. Ihr Herz würde es nicht verwinden, wenn sie noch jemanden verlöre.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Lilly spürte, wie Lukas sie vorsichtig am Arm berührte. »Lilly, ist okay. Er hat Recht.« Wütend hob sie eine Hand in die Höhe und brachte ihn so zum Schweigen.


  »Das hätte Alex nicht gewollt.« Lilly sah Will fest in die Augen und schließlich wandte er den Blick ab. Sein ganzer Körper erschlaffte und er wirkte jünger als je zuvor.


  Als Lukas sich bei ihr bedanken wollte, war es zu viel für sie. Sie riss ihren Arm los und machte demonstrativ einen Schritt zurück. Lukas runzelte irritiert die Stirn.


  »Denk bloß nicht, dass ich dir verzeihe. Zwischen uns hat sich nichts geändert.« Sie bebte am ganzen Körper. Lukas blinzelte und schluckte schwer, erwiderte jedoch nichts. Abrupt drehte Lilly sich um und kniete sich wieder neben Alex hin. Keine Sekunde länger konnte sie seinen verletzten Blick ertragen. Als sie das Haar ihrer Freundin berührte, liefen die Tränen ihr wieder unaufhaltsam über das Gesicht. Sie war so kalt. Noch nie war Alex so kalt gewesen. Ihre zitternden Finger glitten über Alex' Augen und schlossen vorsichtig ihre Lider. Jetzt sah es fast so aus, als würde sie schlafen. Schniefend erhob Lilly sich und ging bis zum Rand der Lichtung. Sie brauchte einen Moment für sich, um sich zu sammeln und um zu überlegen, was sie jetzt tun sollten. Lilly schloss die Augen und versuchte, tief durchzuatmen, aber das Wimmern des Mannes wurde zunehmend lauter. Er stöhnte vor Schmerzen und flüsterte weiterhin immer wieder die gleichen Worte. Nicht eine Sekunde länger konnte sie es so dicht bei ihm aushalten und so ging sie zu der kleinen Gruppe zurück.


  »Wie soll es jetzt weitergehen?« Lilly sah fragend in die Runde. Will wich ihrem Blick aus. Er starrte auf Alex' leblosen Körper. Unfähig, sich zu rühren. Heliondros schlug nervös mit den Flügeln und drehte hektisch seinen Kopf von einer auf die andere Seite.


  »Wir müssen umgehend die Bruderschaft informieren. Sie werden uns Verstärkung schicken.«


  Lukas hob ruckartig den Kopf und sah Heliondros alarmiert an.


  »Die… die Bruderschaft wird hierher kommen? Ich…« Er warf einen raschen Blick zu Lilly und biss sich nervös auf die Unterlippe. Heliondros sah ihn scharf an und seine menschlichen grünen Augen taxierten ihn.


  »Du solltest gehen, Hänsel. Ansonsten kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.« Lilly spürte, wie ihr Herz wild zu schlagen anfing. Die Sorge kehrte zurück. Panisch blickte sie zu Lukas, aber der mied jeden weiteren Blickkontakt. Endlich löste sich Will aus seiner Starre und ließ sich neben Alex in den Schnee sinken. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Lukas stand unschlüssig da und kaute auf seiner Unterlippe herum.


  »Ihr wollt mich gehen lassen? Nach allem, was… was war?« Seine Stimme klang heiser und ungläubig. Am liebsten hätte Lilly ihn angeschrien, dass er endlich verschwinden sollte, aber sie beherrschte sich und presste die Zähne aufeinander. Er sollte nicht wissen, wie nahe ihr sein Aufbruch ging.


  »Eines Tages wirst du deine gerechte Strafe für dein Verhalten erfahren, aber nicht heute.« Heliondros Augen waren wissend und unnachgiebig. Lukas sah ihn noch eine ganze Weile an und senkte dann schließlich den Kopf.


  »Danke«, hauchte er, aber Heliondros schlug nur aufgebracht mit den Flügeln.


  »Bedank dich lieber nicht bei mir, Hänsel. Wir gehen nicht in Freundschaft auseinander.« Er wandte sich an die anderen. »Ich werde jetzt die Bruderschaft informieren. Will? Hörst du?«


  Will nickte ergeben. »Okay, aber kannst du noch einen Moment warten? Ich… ich möchte mich… noch in Ruhe von ihr verabschieden. Sie sollen…« Er machte eine Pause und sammelte sich. »Die Bruderschaft soll weder sie noch mich so sehen.«


  Heliondros drehte seinen Kopf wieder von der einen auf die andere Seite. Tief berührt beobachtete Lilly, wie Will sanft über Alex' Gesicht strich. Trauer und Wut vermischten sich in seinem Blick und Lilly traten wieder die Tränen in die Augen. Sie wusste, wie Will sich fühlte. Lukas trat hinter sie und legte seine Arme um sie. Ihr fehlte die Kraft, seine Fürsorge abzuwehren und so ließ sie seine Berührung zu. Für den Moment wollte sie nur Halt finden und überließ sich ganz Lukas' tröstender Umarmung. Ihr Körper bebte von den tiefen Schluchzern, die sie nicht länger zurückhalten konnte. Sanft drehte Lukas sie zu sich herum und wischte ihr die Tränen vom Gesicht.


  »Es tut mir so unglaublich Leid, Lilly. Ich…« Lilly sah ihn einen Moment aus tränenverhangenen Augen an. Er sah so verletzt und verzweifelt aus, dass ihr Herz noch mehr zu brechen schien. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Überrascht hielt Lukas mitten in der Bewegung inne. Dann zog er sie fester an sich und erwiderte ihren Kuss. Schließlich löste sich Lilly von ihm und atmete tief durch.


  »Vielleicht sehen wir uns ja in einem anderen Leben?« Lukas' Lächeln war traurig, aber er nickte. Noch einen Moment ruhte sein Blick auf Lilly, dann drehte er sich abrupt um und verschwand in die Dunkelheit des Waldes. Lilly unterdrückte das Gefühl des Verlustes, der Trauer und der Wut. Sie straffte sich und sah sich nach den anderen um. Will küsste Alex auf die Stirn.


  »Es tut mir Leid, Alex.«


  Eingehend betrachtete er ihr Gesicht. Ein letztes Mal beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sanft ihre Lippen. Der Moment schien endlos zu dauern und die Welt hielt still.


  ***


  Ein plötzliches Licht kam aus der Dunkelheit, in der sie sich befand, auf sie zu. Hier, in der Dunkelheit, gab es keine Schmerzen, keine Furcht und keine Lügen. Das Licht erreichte sie nicht, doch plötzlich wehten zarte Worte zu ihr, die tief aus dem Licht kamen. »… Alex.« Instinktiv reagierte sie auf die Stimme. Alex sah sich um. Da war niemand. Das Licht vor ihr strahlte eine helle Wärme aus und es kam ihr mehr und mehr vertraut vor.


  »Wer ist da?« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, aber niemand trat aus dem Licht hervor und in der Weite der Dunkelheit konnte sie keine Gestalt ausmachen.


  »Alex… « Wieder diese vertraute Stimme, die ihrem Herzen Flügel verlieh. Alex konzentrierte sich und lauschte. Die Dunkelheit wurde mehr und mehr von dem Licht verdrängt. Aber es schien ihr dennoch, als würde sie geduldig auf sie warten. Dort, in der Dunkelheit, konnte sie für immer bleiben, wenn sie wollte, und sich ausruhen. Niemand würde ihr dort jemals wieder wehtun und ihr alter Freund Verzweiflung würde sich niemals dorthin verirren.


  »Alex!« Die Stimme hallte laut und warm in ihrem Kopf wieder. Mit ihr kamen die Erinnerungen. Sie wusste, wohin das Licht sie bringen würde. Lockend versuchte die Dunkelheit, nach ihr zu greifen, noch einmal die Oberhand zu gewinnen, aber Alex wischte sie sanft weg.


  »Noch nicht«, hauchte sie entschuldigend und die Dunkelheit kroch zögerlich zurück. Das Licht kam auf sie zu und umhüllte sie gänzlich. Alex ließ sich fallen und genoss die Liebkosungen und die Wärme. Die Gefühle in ihrem Körper wirbelten wild durcheinander. Lilly, schoss es Alex durch den Kopf. Helio, Omi! Sie schloss entschlossen die Augen und atmete tief durch, dann tauchte sie noch tiefer in das helle Licht ein und konzentrierte sich auf die Stimme, die mit so viel Liebe angefüllt war, dass es sie fast erstickte.


  »Alex, bitte. Ich… ich brauche dich. Komm zurück zu mir.« Sie spürte ein einzelnes Pochen in ihrer Brust, als sie die Stimme erkannte.


  »Will«, flüsterte sie.


  Zögerlich begann ihr Herz, wieder zu schlagen und sie ließ sich von dem Licht führen.


  ***


  Warme Lippen und der Duft nach Frühling begrüßten sie. Alex hatte die Augen geschlossen. Ihr Körper fühlte sich erschöpft an, aber die Schmerzen waren nicht so schlimm, wie sie sie in Erinnerung gehabt hatte.


  Der Kuss war wunderschön, sanft und traurig zugleich. Ihr Herz zog sich vor Kummer zusammen, denn sie spürte das Leid des anderen. Sein Herz war gebrochen und er hasste sich für sein Versagen. Sie konnte nicht erklären, woher sie es wusste. Einzig ihr Herz sagte ihr, dass sie richtig lag.


  Ganz langsam hob sie eine Hand und legte sie an die Wange des Mannes mit dem gebrochenen Herzen. Augenblicklich löste er sich von ihr und der wunderbare Kuss hörte auf. Er atmete hörbar aus und seine nachtblauen Augen sahen sie an wie eine Fremde.


  »Will«, hauchte Alex und Tränen liefen ihr über die Wangen. Alle Erinnerungen, Gefühle und Schmerzen prasselten tausendfach verstärkt auf sie ein und eroberten nach und nach ihren Körper zurück. Was war passiert? Wieso war Will so verzweifelt?


  »Alex.« Endlich brachte er ein Wort heraus. Dann zog er sie plötzlich aus dem kalten Schnee in seine Arme. Will atmete schwer ein und aus und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Vollkommen irritiert erstarrte Alex. Sie lauschte auf sein laut schlagendes Herz und spürte unwillkürlich, wie sich sein gebrochenes Herz wieder zusammensetzte. Dann schlang sie die Arme um ihn.


  »Alex!« Lillys schrille Stimme drang an ihre Ohren und sofort war ihre beste Freundin neben ihr und sah sie aus tränenverhangenen Augen an. Will löste widerstrebend seinen festen Griff um Alex und ließ ihr etwas Raum. Stirnrunzelnd sah Alex von einem zum anderen. Ihre Freunde sahen schrecklich aus und Lilly musste bitterlich geweint haben.


  Eine plötzliche Bewegung hinter Will ließ ihn herumfahren und aufspringen. Alex drehte ruckartig den Kopf und erblickte ihren Vater. Augenblicklich kamen der Ekel und die Wut zurück. Zu ihrer Genugtuung sah Alex, dass er wieder schlohweißes Haar hatte, das seinen alten gebeugten Körper umrahmte. Nur seine wahnsinnigen Augen waren dieselben geblieben. Als sein Blick sie nun traf, wusste Alex, dass er ihr nie wieder etwas antun konnte.


  »Bleib, wo du bist«, zischte Will und stellte sich schützend zwischen Alex und ihren Vater. Eine tiefe innere Ruhe ergriff Besitz von Alex und sie sah ihren Vater mit festem Blick an. Langsam erhob sie sich.


  »Nicht.« Lilly hielt sie am Arm zurück und sah sie aus schreckgeweiteten Augen an. Alex lächelte ihrer Freundin zu und legte beruhigend eine Hand auf die ihre.


  »Keine Sorge, Lil.« Entschlossen trat Alex vor und stellte sich neben Will.


  »Bleib zurück«, warnte er sie.


  Sanft drückte sie seine Hand und sah ihm tief in die blauen Augen. Seine Sorge um sie spiegelte sich darin wider und sie spürte seine Furcht.


  »Du lebst, meine Teuerste.« Der Sammler robbte auf den Knien vorwärts und machte einen erbärmlichen Eindruck. Ausdruckslos starrte Alex ihn an. Sie fragte sich, wie sie sich jemals vor ihm hatte fürchten können.


  »Deine Wunden… Sie sind verheilt. Wie…?« Alex konnte sehen, wie die Erkenntnis ihn traf und er scharf die Luft einzog.


  »Oh meine Teuerste, meine Tochter, meine Reinste.«


  Angewidert verzog Alex den Mund. »Nenn mich nicht so.«


  Er hob seine Hände in die Luft: »Oh welch Wunder. Deine Magie. Sie ist… sie ist größer, als ich es je zu hoffen gewagt hätte.« Alex machte einen Schritt vor, aber Will hielt sie zurück.


  Ihr Vater verfiel in einen eigenartigen Singsang – und dann war er plötzlich fort.


  »Heliondros, was ist passiert? Wo ist er hin?« Wills Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen. Alex bemerkte, wie er sich aufmerksam auf der Lichtung umsah. Ihr Vater war verschwunden. Dort, wo er noch vor wenigen Sekunden gesessen hatte, war nur noch aufgewühlter Schnee zu sehen. Eine tiefe Schwere erfüllte Alex und sie konnte sich kaum noch aufrecht halten. Lilly, die sie seit ihrem Erwachen nicht aus den Augen gelassen hatte, stützte sie sofort.


  »Er muss seine restliche Magie verbraucht haben, um von hier zu verschwinden. Er weiß, dass er nicht gegen Alex' Macht gewinnen kann.« Heliondros hüpfte durch den Schnee auf die beiden Mädchen zu und drückte seinen gefiederten Kopf gegen ihren Arm. Schlapp streichelte sie ihm über das Gefieder und lächelte.


  »Wie schön, dich wiederzusehen, meine Kleine.«


  Will zog seine Jacke aus und legte sie Alex um die Schultern. »Hier«, sagte er nur. Lilly starrte Alex noch immer ungläubig an, so dass sie errötete. Manche Dinge änderten sich halt nie.


  »Lil, was ist denn?«


  Lilly grinste leicht. »Es ist nur – deine Wunden! Ich kann quasi dabei zusehen, wie sie mehr und mehr verblassen. Wie machst du das nur? Und hier«, sie legte zögerlich ihre Hand über die Stelle, wo der Dolch in Alex' Brust gedrungen war und das Blut zu trocknen begann. Alex zuckte leicht zusammen, als Lilly vorsichtig darüber strich. »Nur noch eine weiße Narbe. Alex, das ist…« Sie musste lachen. »Das ist Magie.«


  ***


  »William, wir sollten jetzt von hier verschwinden.« Heliondros klang ernst und Will nickte ihm zustimmend zu. Alex war so müde, dass sie kaum noch die Augen aufhalten konnte. Ihr Körper fühlte sich so unglaublich schwer an. Schweigend trat Will vor und nahm sie in seine Arme. Sie wollte protestieren, aber augenblicklich sackte ihr Kopf gegen seine Brust und ihre Augen schlossen sich.


  »Lilly, wo ist Lukas hin?«


  Alex lauschte auf die Stimmen um sie herum. Lillys Stimme kam von weit her: »Er ist fort.« Jeder, der Lilly nicht so gut kannte wie Alex, hätte die Verletzlichkeit und die Wut aus ihren Worten herausgehört. Aber Alex war nicht irgendwer und sie wollte jetzt nichts lieber, als Lilly in die Arme nehmen, doch sie war zu schwach.


  »Will?«, murmelte Alex und sah zu ihm hoch.


  »Ja?«


  »Ich wollte dort bleiben, weißt du. Ich wollte loslassen.«


  Will sog hörbar die Luft ein und seine wunderschönen blauen Augen waren fest auf ihr Gesicht geheftet.


  »Aber dann habe ich eine Stimme gehört, die mich gerufen hat und ich wusste wieder, warum ich zurückkommen musste.« Alex legte eine Hand an seine Wange und Will schloss kurz die Augen. »Will, es war deine Stimme, die mich gefunden hat. Du warst der Grund, warum ich zurückwollte.« Stille breitete sich aus und die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Alex spürte, wie ihre Wangen rot wurden und zu glühen begannen. Rasch ließ sie die Hand wieder sinken. Ein liebevolles Lächeln breitete sich auf Wills Gesicht aus und er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.


  »Ich bin froh, dass du dieses eine Mal auf mich gehört hast.« Alex lächelte und legte ihren Kopf an seine Brust.


  Sie spürte, wie ihr die Augen schwer wurden. Aus den Augenwinkeln glaubte sie, einen Vogelkäfig zu sehen, dann hörte sie nur noch den kräftigen gleichmäßigen Herzschlag von Will. Er übertönte alles und wiegte sie in einen tiefen traumlosen Schlaf.


  
    EPILOG


    »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die schönste im ganzen Land?«

    Schneewittchen


    [image: Vignette]

  


  Weit, weit im Osten braute sich ein unglaubliches Unwetter zusammen. Tiefe schwarze Wolken verdeckten den Himmel und ein Unheil verkündender Sturm brauste zwischen den kahlen Felsen hindurch. Ein gewaltiger Donner war zu vernehmen und zahlreiche Blitze erhellten für einen kurzen Moment die Nacht.


  Geschlagen und seiner Macht fast gänzlich beraubt, schleppte er sich durch das Unwetter. Einzig das Unwetter über ihm erhellte seinen Weg. Sein alter Körper schmerzte und der Verlust der Macht, die zum Greifen nahe gewesen war, zehrte an ihm.


  In einem letzten Aufbäumen seiner Kraft hatte er sich von der Lichtung teleportieren können. Zu dem einzigen Ort, der ihm jetzt noch Schutz bieten würde. Ein plötzlicher Regenschauer durchnässte ihn bis auf die Haut. Sein spärliches weißes Haar wurde ihm ins Gesicht geklatscht und klebte an ihm.


  Seine einzige Hoffnung bestand in einer uralten Überlieferung, die er vor Jahrhunderten gelesen hatte und die, soweit er wusste, nicht einmal der Bruderschaft bekannt war. Darin hieß es: ›Wenn das Gute erwacht, muss auch das Böse erwachen. Denn das eine kann nicht ohne das andere. Der Kreis muss sich erneut schließen. Erst dann werden wir erfahren, wer uns leitet. Das Leben oder der Tod.‹


  Er lächelte, als er den Eingang zu der Höhle fand, und trat triumphierend hinein. Sofort flammten die Fackeln in den Halterungen hell auf. Er betrat den endlosen Tunnel und jegliche Geräusche des tosenden Unwetters wurden verschluckt. Stille trat ein. Ohne zu zögern folgte er dem langen Weg. Sein müder Körper protestierte, aber er schob seine Schmerzen beiseite und kämpfte sich begierig voran.


  Seine Magie, statt stärker und vollkommen zu werden, war nun schwächer denn je und kaum noch zu spüren. Würde er nicht bald an Macht gelangen, konnte er seinen Körper und sein Leben nicht länger aufrechterhalten. Angetrieben von diesen düsteren Gedanken hastete er vorwärts und erreichte schon bald eine kreisrunde Kammer. Schnaufend und keuchend blieb er in der Öffnung stehen und sah sich hektisch um. Das spärliche Licht einer einzelnen Fackel erleuchtete einen alten Thron, der in der Mitte des Raumes stand. Vollkommen reglos saß dort eine schemenhafte Gestalt, deren Gesicht im Schatten verborgen lag. Einzig die weißen schlanken Finger konnte er erkennen, die auf den Armlehnen des Thrones ruhten.


  Er gackerte begeistert und trat unbeholfen auf den Thron zu. Angestrengt versuchte er, einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen, doch die Schatten wurden dichter und undurchdringlich. Unschlüssig blieb er stehen und starrte auf die thronende Gestalt. Er konnte nicht länger warten.


  »Meine Herrin. Ich habe euch gefunden. Ich…«


  Die Gestalt auf dem Thron hob ihre rechte Hand leicht an und plötzlich blieb ihm die Luft weg. Röchelnd griff er sich an die Kehle und verdrehte die Augen. Schwer atmend sank er auf ein Knie und neigte den Kopf. Lichter tanzten am Rande seines Sichtfeldes und ein stechender Schmerz setzte in seiner Brust ein. Flehend streckte er eine zitternde Hand nach der Gestalt aus. Plötzlich füllten sich seine Lungen wieder mit Luft und er brach nach Atem ringend zusammen. Kurz schloss er die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Schließlich erhob er sich zitternd auf alle Viere.


  »Wie kannst du es nur wagen, nicht dein Haupt vor mir zu neigen?« Die Stimme war stechend und hallte dunkel in der Kammer. Eine eisige Kälte durchdrang ihn, kroch in ihn hinein und lähmte ihn. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und seine Kehle war trocken vor Anspannung. Erneut wollte er den Kopf heben, doch noch im selben Moment durchfuhr ihn ein brennender Schmerz an der rechten Schläfe. Flügelrauschen und ein scharfes Krächzen drangen an sein Ohr. Ein Blutrinnsal rann an seinem Gesicht hinab und erschrocken sah er sich um. Eine Krähe hatte sich auf der Hand seiner Herrin niedergelassen und sah ihn aus blutroten Augen an. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  »Habe ich dir erlaubt, dich zu erheben?« Ihre Stimme erfüllte den ganzen Raum und brachte die Wände zum Schwingen.


  »Meine Herrin, ich bitte Euch. Hört mich an. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit und ich… ich…«, er schluckte schwer, »ich muss bekommen, was mir zusteht.« Ein plötzlicher Ruck ging durch seinen Körper und er spürte, wie er sich schlagartig entspannte. Langsam stand er auf und ein Seufzer der Erleichterung ging durch seinen alten Körper. Ein freudloses Lachen erklang, das erst anschwoll und dann ganz plötzlich verstummte.


  »Ja, wahrlich. Du sollst bekommen, was dir zusteht.« In einer einzigen fließenden Bewegung erhob sich seine Herrin und trat ins Licht der Fackel. Ihr langes weißblondes Haar umhüllte sie wie ein Mantel aus Licht. Ihre vollen Lippen waren zu einem Lächeln geschwungen, das ihr wunderschönes Gesicht einnahm, jedoch niemals ihre steinernen grauen Augen erreichte. Sein Herz raste und das Atmen fiel ihm schwer. Mit einer zitternden Hand wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht und wagte dann endlich, ihr direkt in die Augen zu sehen.


  »All deine Mühen, die du für mich auf dich genommen hast, sollen belohnt werden.« Langsam kam sie dichter an ihn heran. Wie versteinert stand er da und konnte nicht anders, als sie anzublicken.


  »All das Blut, das du für mich gesammelt hast. Dornrösschens, Aschenputtels…« Sie blieb stehen und musterte ihn von oben bis unten. Die Krähe auf ihrer Schulter krächzte und schlug abrupt mit den Flügeln.


  »… und doch hast du versagt, als es um das kostbarste Blut von allen ging. Als es um deine Tochter ging. Als du mir bringen solltest, was ich am meisten begehrte.« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr ein Flüstern und ihr Mund hatte sich zu einem schmalen Strich zusammengezogen. Sein Puls beschleunigte sich und all seine Instinkte schrien ihm zu, zu verschwinden, aber er konnte nicht. Nicht, solange es noch einen Funken Hoffnung gab, das er bekommen könnte, was ihm allein zustand.


  »Meine Herrin, ich würde nicht sagen, dass ich versagt habe. Der Anfang ist gemacht. Gebt mir meine Macht zurück und ich werde euch bringen, wonach Ihr verlangt.« Seine Herrin seufzte schwer und noch im selben Moment wusste er, dass es zu spät war.


  »Nun, wie kannst du auch nur annehmen, dass du nicht ersetzbar wärst?« Mit einem Ruck streckte sie ihren Arm aus und die Krähe nahm dies als Zeichen. Sie stürzte sich hoch in die Luft und flog dann mit einem lauten Krächzen auf ihn herab. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah er, wie sich der schwarze Vogel während des Sturzes verwandelte. Die Federn fielen dem Tier aus, die Flügel wurden zu Armen und die Klauen zu Füßen. Dort wo noch vor Sekunden der Schnabel gewesen war, verzogen sich nun dünne Lippen zu einem hämischen Grinsen. Von einem Moment auf den anderen stand ein junger Mann in seiner ganzen Pracht vor ihm.


  Der Sammler versuchte, ein Schreien zu unterdrücken und drehte sich panisch um, aber im selben Augenblick packte ihn eine klauenhafte Hand an der Schulter und drückte ihn unsanft zu Boden. Ein Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle und er versuchte, sich krampfhaft aus dem Griff zu befreien.


  »Tja, das ist ein Fehler, den schon so manch einer vor dir gemacht hat. Dabei sollte man es doch inzwischen wissen«, seine Herrin ging gemächlich ein paar Schritte zurück.


  »Ich dulde kein Versagen.« Der Krähenmann drehte ihm schmerzlich den Arm auf den Rücken und ein hohles Knacken erklang. Heißer weißer Schmerz schoss ihm durch den Körper.


  »Ich vergebe keine zweiten Chancen.« Der Krähenmann trat nun ganz dicht hinter den Sammler und griff mit beiden Händen seinen Kopf.


  »Ich kenne keine Gnade.« Die Augen des Sammlers weiteten sich eine schreckliche Sekunde lang, dann ruckte der Krähenmann den Kopf mit aller Kraft herum, so dass ein markerschütterndes Knacken erklang und im stillen Raum widerhallte. Der leblose Körper des Sammlers fiel dumpf zu Boden. Die Augen noch immer weit aufgerissen. Entsetzen auf dem Gesicht. Die Herrin betrachtete den Leichnam einen Moment lang. Dann schnipste sie mit den Fingern und der Krähenmann schwang sich als Krähe in die Luft. Fast zärtlich landete er auf ihrer Schulter und sie strich über sein schwarzes Gefieder.


  »Jeder ist ersetzbar.«


  Dann wendete sie sich von der Leiche ab. »Nach all den Jahren.« Anmutig ging sie zu einem verstaubten goldenen Spiegel hinüber, der unbemerkt an der Wand des runden Raumes hing. Sein Rahmen war mit dornigen Rosen verziert. Sanft wischte sie über die dicke Schicht Staub. Sie begrüßte ihn wie einen alten Freund. Zärtlich und vorsichtig. Dann stellte sie sich vor ihm auf und rief mit herrischer Stimme: »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«


  
    DANKSAGUNG

  


  Als ich anfing, an diesem Buch zu schreiben, war es für mich eine Ablenkung aus dem manchmal sehr stressigen Alltag. Nie hätte ich gedacht, dass mein Buch eine so weite Reise machen würde und es jemals jemand lesen würde. Mittlerweile hat meine Geschichte das Ende seiner märchenhaften Reise erreicht, auf der mich viele Menschen begleitet und mich so positiv bestärkt haben. Dafür möchte ich mich ganz herzlich bedanken!


  Ich danke…


  … Paddy – weil du mich in allem bestärkst, ermutigst und immer hinter mir stehst. Danke, mein starker Bär!


  … Anja Kemmerzell für die wundervollen Worte nach dem Finale beim Goldenen Pick.


  … Pia und Nicole dank der wunderbaren Zusammenarbeit mit euch, euren tollen Anregungen und eurer herzlichen Art ist »Zwischen Schnee und Ebenholz« nun zu dem Roman geworden, der er jetzt ist und damit hätte ich nie gerechnet.


  … und zuletzt und ganz besonders möchte ich DIR danken – meinem Leser, dafür, dass du »Zwischen Schnee und Ebenholz« gelesen und Alex auf ihrer Reise begleitet hast. Ich hoffe es war für dich genauso märchenhaft aufregend wie für mich.


  Buchempfehlungen
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  Martina Riemer


  Essenz der Götter I


  Loreen hat nach dem Tod ihrer Eltern alles verloren. Sie wird aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen, von ihrem Freund getrennt und in ein Waisenhaus gesteckt. Seitdem lässt das rebellische Mädchen mit den violetten Haaren niemanden mehr an sich heran. Bis sie Menschen begegnet, die so anders sind, wie sie selbst sich schon immer gefühlt hat. Zu ihnen gehört auch der geheimnisvolle und schweigsame Krieger Slash. Von ihm erfährt sie, dass sie direkt von den Göttern abstammt und eine besondere Gabe hat, welche für einen seit Jahrtausenden geführten Krieg gebraucht wird. Zuerst versucht sie, vor ihrer Bestimmung zu fliehen, doch dann erkennt Loreen, dass sie sich ihrem Schicksal stellen muss. Es könnte nur mittlerweile zu spät dafür sein…
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    »Essenz der Götter I«


    dem ersten Band der Fantasyserie


    von


    Martina Riemer

  


  Loreen


  Bereits seit Wochen war sie in diesem elenden Kinderheim und hielt es fast nicht mehr aus. Ihr Leben war ein einziger Scherbenhaufen und jetzt, wo alles, was sie brauchte, eine bekannte Umgebung war, hatten die Idioten von Beamten sie mitten ins Nirgendwo in ein Kinderheim geschleppt. In ein Kinderheim, verdammt nochmal! Sie war bereits siebzehn und schon lange kein Kind mehr. Ihre Kindheit hatte genau am zweiten April, einem warmen, sonnigen Tag voller Schmetterlingen und Frühlingsduft geendet. Wer hätte das gedacht? Vor sieben Monaten, sechzehn Tagen und vierzehn Stunden – seitdem war nichts mehr wie zuvor.


  Sie war gerade mit Jamie Zuhause gewesen und sie hatten zusammen, neben ihnen zwei leere Pizzakartons, einen Horrorfilm geguckt, um sich die Zeit zu vertreiben, bis ihre Adoptiveltern, die sie bereits als Baby zu sich genommen hatten, von einem Tagestrip nach Hause kamen. Loreen hatte sich am Vortag mit Händen und Füßen gewehrt, mit auf die langweilige Ausstellung zu fahren, die Bilder von toten Künstlern zeigte. Ihre Mutter hatte zwar ein wenig geschmollt, als sie am Morgen alleine aufbrechen mussten, aber Loreen war zutiefst zufrieden mit sich selbst und ihrer Hartnäckigkeit gewesen. Sie hatte den Tag musizierend auf ihrer Klarinette, mit viel Lesen, Fernsehen und natürlich mit Jamie verbracht. Dann hatten sie gemeinsam auf ihre Eltern gewartet. Nur, dass diese nie mehr zurückkamen. Stattdessen hatten um Punkt zehn Uhr abends zwei Polizisten und ein Psychologe an ihrer Tür geklingelt. »Sind sie Ms Earnest, die Tochter von Jill und Howard Earnest?«


  Die Männer in Uniform hatten ihr eine Nachricht überbracht, die ihr das gewohnte Leben entrissen und für immer ein paar Schattierungen dunkler gemacht hatte. An den Rest des Abends konnte sie sich nicht mehr genau erinnern. Alles danach war eine verwischte Abfolge von Bildern, Tränen und schmerzhaften Gefühlen gewesen – vor allem Gefühlen. Sie hielten ihr Herz noch immer in kalten Gliedern umklammert. Obwohl sie nicht ihre leiblichen Eltern waren, hatten sie ihr immer wieder gezeigt und gesagt, wie sehr sie sie liebten und der Schmerz ihres Verlustes wog unfassbar schwer.


  Keine zwei Tage später wurde sie in das Kinderheim im verschlafenen Triptonville beim dunklen Reelfoot Lake gebracht, obwohl sie darauf bestanden hatte in der Nähe von Chicago zu bleiben. Wenn sie schon keine Familie mehr hatte, wollte sie bei der einzigen Konstante in ihrem Leben bleiben – bei ihrem Freund Jamie.


  Loreen und er kannten sich bereits, seit sie noch ganz klein waren. Zuerst waren sie Nachbarskinder, dann beste Freunde und zu ihrem fünfzehnten Geburtstag hatte sie ihren ersten Kuss von ihm bekommen. Natürlich nicht vor allen anderen oder ihren Eltern. Aber als er sich am Abend vor ihrer Haustür verabschiedet hatte, hatte er sie sanft näher gezogen und bevor sie reagieren konnte, hatte sie seine Lippen gespürt. Das war ihr Anfang gewesen. Sie waren auch jetzt noch ein Paar und Loreen wünschte sich bei ihm zu sein, die jahrelange Vertrautheit zu fühlen, auch wenn sie wusste, dass sie jetzt eine andere war als noch vor einigen Monaten. Vor allem vermisste sie sein sommersprossiges Gesicht mit den blauen Augen und den sommerhaften Duft seiner strohblonden Haare.


  Doch die Behörden hatten kein Ohr für eine Siebzehnjährige gehabt und schickten sie weg, ohne lange Fragen zu stellen. Nun war sie im Garten des Heimes und blickte, den Kopf auf den Arm gelehnt, Richtung See, dessen ruhige Oberfläche im Licht der Sonne schimmerte. Die glatten Haare flatterten ihr in unruhigen Bewegungen ins Gesicht, als der Herbstwind über die Wiese blies. Genervt, wie sie es seit einer Ewigkeit war, griff sie schnaubend nach den losen Strähnen und wickelte unsanft ein Gummiband darum. Es kümmerte sie nicht, dass sie dabei einige Haare ausriss. Loreen hatte ihre Haare seit jenem Abend nicht mehr gefärbt. Daher glänzten die ersten Zentimeter komplett schwarz, um nach dem Ansatz in ein leuchtendes, dunkles Violett überzugehen. Sie konnte sich nicht mehr um solch unwichtige Dinge kümmern, genauso wenig darum, ihre gebogenen Augenbrauen nachzuzupfen oder auch nur daran zu denken, ihre dunklen Mandelaugen zu schminken. Das wäre zwar eine Unart für die alte, beliebte Loreen gewesen, aber die ›Neue‹ scherte sich einen Dreck um solche Äußerlichkeiten.


  Vieles hatte sich verändert, aber was ihr zumindest noch blieb, war ihre Liebe zur Musik.


  Seit sie im Heim war, hatte sie mit keinem Jugendlichen Freundschaft geschlossen. Loreen ging ihnen lieber aus dem Weg und nahm nur an den Pflichtveranstaltungen teil. Die restliche Zeit verbrachte sie alleine – trauernd, lesend und vor allem musizierend. Ihre Klarinette und ihr Saxophon waren beides Dinge, die sie fast täglich in die Hand nahm. Die restlichen Sachen in ihrem Zimmer lagen oft tagelang unberührt herum. Zum Glück musste sie das Zimmer seit einigen Wochen nicht mehr teilen, nachdem Loreens Zimmergenossin mit Beginn ihrer Volljährigkeit verschwinden durfte. Seitdem spielte sie oft in ihrem Zimmer, ließ sich vollkommen auf ihre Empfindungen beim Spielen der Instrumente ein und versank in einem Strudel aus Gefühlen und Emotionen. Wenn sie hier im Freien spielte, war sie nie lange allein. Die anderen kamen, um ihrem Spiel zu lauschen und versanken oft mit ihr in der Musik und in den Gefühlen, die diese auslöste; so als ob alle im gleichen Sog der Traurigkeit gefangen wären. Doch die ständige Belagerung und der Blick in die anderen traurigen Gesichter waren Loreen zu viel gewesen. Daher beschränkte sie sich nun darauf, alleine zu spielen – weggesperrt in ihrem Zimmer.


  Schweigend und nachdenklich saß sie auf der Wiese, bis es zum Mittagessen läutete. Keine fünf Minuten später rief eine Heimerzieherin ungeduldig ihren Namen. Loreen raffte sich auf und schrie lauthals zurück: »Ich komm' ja schon!«


  ***


  Slash


  Sie waren gerade erst angekommen und schon jetzt kam ihm hier alles bizarr vor. Slashious hatte immer wieder Kontakt mit der Welt der normalen Menschen, aber von Mal zu Mal erschien sie ihm eigenartiger. Besonders in den letzten paar Jahren. Nun liefen immer alle mit diesen Dingern durch die Gegend, die sie Handys nannten, tippten darauf herum oder redeten irgendwelches Zeug rein. Als ob das jemanden interessieren würde.


  Slashious mischte sich nicht oft unter Menschen und wenn er einen Auftrag hatte, dann bestand der meist darin, sich abseits von Städten oder Siedlungen in ein Gefecht zu stürzen. Kämpfen war das, was er konnte und was ihm eine Form von Befriedigung verschaffte. Seit einiger Zeit schon, seit damals … Slashious musste die Zähne fest zusammenpressen, bis sie fast knirschten, um seine Gedanken und Gefühle hinunterzuschlucken.


  Nicht jetzt, nicht hier! Am liebsten wäre er zu Hause geblieben oder hätte irgendwo gekämpft, auf Schädel eingeschlagen oder ein Messer geschwungen. Aber nein – Pure war für den Auftrag ausgewählt worden und somit saß auch er hier fest.


  Ebenso wie Sky, der seinen ersten eigenständigen Auftrag ausführen durfte. Er war schon einige Male mit Pure, ihm selbst oder anderen auf Missionen gewesen und kannte sich ebenso gut in der Menschenwelt aus wie sie. Bislang war aber immer ein Aufpasser an seiner Seite gewesen, doch nun durfte er weitgehend eigenständig handeln. Sein Vorteil bei dem Auftrag war, dass er das richtige Aussehen hatte, um sich noch als Siebzehnjähriger ausgeben zu können. Das würden sie hier brauchen, um ohne Verdacht zu schöpfen bei den Jugendlichen im Heim herumschnüffeln zu können. Slash und Pure sollten von Seiten der Lehrer Ausschau halten und Sky als einer der Bewohner, um somit schneller ihr Vertrauen zu erlangen.


  Sky rempelte ihn absichtlich mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht an. »Slash! Jetzt steh hier nicht so rum wie eine Vogelscheuche! Grübeln kannst du nachher auch noch. Los komm, komm, komm! Lass uns die Operation ›Heimkehrer‹ durchführen! Ich bin schon so gespannt, wie das wird.«


  Sein jugendliches Gesicht erstrahlte voller Vorfreude und Skys grasgrüne Augen blitzten aufgeregt, während seine haselnussbraunen Haare leicht wippten. Slash seufzte und ein bekanntes Pochen kündigte sich in seiner Schläfe an. »Sky, beruhig dich. Erstens hat unsere Operation keinen Namen und wenn, dann bestimmt nichts so Offensichtliches wie ›Heimkehrer‹.« Seufzend schüttelte Slash den Kopf. Irgendjemand musste Skys Übermut dämpfen, um nicht alles zu gefährden. »Zweitens, konzentrier dich und hör auf, wie ein Verrückter herumzuhüpfen. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Verstanden?«


  Sky kam wieder näher an ihn heran und umkreiste Slash. Dabei zupfte er ihn kurz, aber schmerzhaft, an einer seiner schwarzen Dreadlocks, die er mit einem Lederband locker zusammengebunden hatte und die zwischen seinen hellbraunen Schultern lagen. »Verdammt! Sky …«


  Hastig schnitt Sky ihm das Wort ab. »Ja, ja, ich weiß, Kumpel. Ruhe und Konzentration. Bla bla bla … Wie oft möchtest du mir das öde Mantra noch vorbeten? Sei nicht so ein Spielverderber. Wir wollen hier auch unseren Spaß haben. Ich weiß, du wolltest lieber einen anderen Auftrag, wo du Ungeheuer töten kannst und viel Blut spritzt. Aber jetzt sind wir hier. Sieh es als eine Art Urlaub.«


  Sky stellte sich vor ihn und hob eine Augenbraue, als würde er auf eine Retourkutsche von Slash warten – die er auch prompt erhielt. »Richtig, du hast es erfasst. Ruhe und Konzentration! Du kannst hier kein Theater veranstalten wie ein …«, sagte er, als im selben Moment Pure aus dem Zimmer stürmte, das sie als Lehrkraft im Heim zugeteilt bekommen hatte. Ihre eisblauen Augen schossen Blitze in ihre Richtung. »Jungs, haltet die Klappe! Ihr seid viel zu laut. Euch kann man überall hören. Konzentration und Ruhe. Und jetzt los!«


  Mit schnellen Schritten marschierte sie an ihnen vorbei und eilte den Flur in Richtung Aula entlang, ohne einen Blick zurück zu werfen. Sky trottete mit eingezogenem Kopf und roten Wangen hinterher, während Slashs Hände sich zu Fäusten ballten und er leise murrend folgte: »Das Gleiche habe ich gerade gesagt.«


  ***


  Die Kinder und Jugendlichen im Heim waren bereits ausgiebig mit ihrem Mittagessen beschäftigt, als er Pure und Sky in den Speisesaal folgte, der gleichzeitig die Aula war und somit den einzigen großen Raum für alle wichtigen Aktivitäten und Feiern darstellte. Sky bog bereits einige Tische vorher ab und suchte sich einen freien Platz unter den Jugendlichen. Sie hatten mit ihm wirklich eine geeignete Wahl getroffen; er passte gut hinein und wirkte nicht im Geringsten deplatziert. Wohingegen Slash sich wie eine verfluchte Witzfigur vorkam – in der steifen, unbequemen Hose, mit zugeschnürten Schuhen und einem braunen Pullover, der an seiner Haut kratzte. Er vermisste seine Sandalen und das weiche, offene Leder um seinen Körper.


  Pure und er nahmen am Tisch der Heimleitung und Lehrer Platz. Sofort vertiefte sich Pure in ein Gespräch mit den anderen Lehrkräften. Sie ging seines Erachtens etwas zu zielstrebig an die Sache, schoss es ihm durch den Kopf, als er einen Teil ihrer Unterhaltung mithörte. »Sind in letzter Zeit viele Jugendliche aufgenommen worden?« … »Aha, wie heißen die?«


  Typisch Pure. Sie sprach nicht viel, aber wenn, nahm sie nie ein Blatt vor den Mund und war so direkt, dass ihm manchmal die Spucke wegblieb. Nicht nur, weil sie ehrgeizig und stur war, sondern auch der ungeduldigste Mensch, den Slash kannte. Sogar schon als Kind. Wenn sie damals zu dritt mit ihrem Bruder Fio Verstecken gespielt hatten, hatte sie nach zwei Mal Suchen einfach aufgehört und war mit den anderen Jungs Fangenspielen oder sich gegenseitig mit Beeren abschießen gegangen. Und er und Fio hatten stundenlang in den blöden Verstecken ausgeharrt, bis sie von den Erwachsenen zum Abendessen gerufen wurden.


  Wieder erreichte ihn ein Gesprächsfetzen aus Pures Richtung: »Haben Sie besonders talentierte Kinder?« … »Interessant, ist Ihnen dabei etwas ›Komisches‹ aufgefallen?«


  Bei den Göttern, das war definitiv nicht die langsam herantastende Art, von der sie vorhin gesprochen hatten. Unter dem Tisch gab er ihr einen Stoß gegen das Schienbein. Als sie zu ihm herüber blickte, bedeutete er ihr unauffällig mit der Hand, dass sie etwas langsamer machen sollte. Pure verzog zwar kurz den Mund und er konnte ihren Unmut in den eisblauen Augen aufblitzen sehen, aber sie nickte leicht, so dass nur er es sehen konnte. Als sie sich wieder an ihren Gesprächspartner wandte, war von ihrem stillen Disput nichts mehr zu merken. Während Pure sich nun subtiler mit dem Kollegium austauschte, um sich Informationen zu besorgen, ließ Slash den Blick über die Menge schweifen. Irgendwo hier musste jemand sein, der so war wie sie, hier im gleichen Saal. Aber wer nur?


  Es waren geschätzte dreihundert Jugendliche und einen davon mussten sie finden, ohne dass es jemand von den anderen mitbekam. Schwierig, aber nicht unmöglich. Sein Blick wanderte zu Sky hinüber, der zwischen einem molligen, blonden Mädchen und einem dunkelhaarigen, hochgewachsenen Jungen saß. Sky schüttelte leicht den Kopf und Slash schaute sich weiter um. Aus der ganzen Masse fielen ihm nur zwei Jugendliche auf. Einerseits ein blonder Junge, der in der Mitte des längsten Tisches saß und die Aufmerksamkeit der Umliegenden mit lauten Sprüchen und fuchtelnden Händen auf sich zog. Und am Ende eines Tisches, auf der anderen Seite des Raumes, saß ein Mädchen mit traurigen, schräg liegenden Mandelaugen und fein gezeichneten Gesichtszügen. Ihre Haare waren unachtsam zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Nach ein paar Zentimetern dunklen Ansatzes konnte man die leuchtend violette Farbe ihrer Haare erkennen. Sein Blick blieb an ihr haften und wollte sich nicht mehr lösen. Nicht wegen ihres extrem schönen, exotischen Gesichts und nicht, weil er glaubte, sie sei diejenige, die sie suchten, sondern weil sie eine unglaubliche Traurigkeit ausstrahlte. Er konnte den Schmerz in jeder ihrer Bewegungen sehen. Als sich ihre Blicke für einen Moment kreuzten, war es zu viel für ihn und er musste den Blick senken, weil er die quälende, auffressende Art von Schmerz nur zu gut kannte.


  ***


  Loreen


  Wie immer schlich sie sich in der letzten halben Stunde vor dem Nachmittagsunterricht noch einmal hinaus in den Garten und atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein. Heute war es ihr im Speiseraum noch voller vorgekommen als sonst. Was nicht nur daran lag, dass ein neuer Teenager namens Sky aufgetaucht war, sondern auch daran, dass zwei neue Lehrer nach dem Essen vorgestellt worden waren. Das Irritierende dabei war die Tatsache, dass der neue männliche Lehrer sie des Öfteren hemmungslos angestarrt hatte. Außerdem war Loreen sofort aufgefallen, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte, als er den Raum betreten hatte. So wie sie selbst. Sein verkrampfter Gang und das Zupfen an den Klamotten ließen ihn fast unsicher wirken. Was sie aber nicht nachvollziehen konnte, denn er sah gut aus, richtig gut. Das sollte sie zwar nicht über einen Lehrer denken, aber er war noch jung, ungefähr dreiundzwanzig. So jung, dass sie sich schwer tat, ihn in die gleiche Schublade wie die anderen Lehrer zu stecken – alt, rundlich und meist unmotiviert oder nervig.


  Nur seine Klamotten – Jeans und ein altmodischer Pullover passten nicht ganz ins Bild seiner sonst so attraktiven Erscheinung. Er war groß und muskulös, seine Haare bestanden aus zusammengebundenen schwarzen Dreadlocks und seine Haut war cappuccinofarben – Kaffee mit einem Schuss Milch. Genauso, wie sie ihn gerne trank.


  ***


  Zwei Tage und einige Stunden später brach die letzte Unterrichtstunde vor dem Wochenende an und zugleich auch Loreens Lieblingsstunde: Musik. Auch wenn sie sich zurückhielt und dort, wie überall, im Hintergrund blieb, war ihr während der Musikstunde immer ein wenig leichter ums Herz. Musik konnte viele ihrer Stimmungen perfekt einfangen und manchmal ihre Gefühle komplett verändern, verbessern und erträglicher machen.


  Das war schon immer so gewesen und daher hatte sie als Kind bald darauf bestanden, das Spielen eines Instruments zu erlernen. Ihre Mutter hatte sie zuerst zur Klarinette und später zum Saxophon überredet. Immer wenn sie auf Gitarre oder Klavier zu sprechen kamen, bei denen Loreen zusätzlich auch hätte mitsingen können, hatte ihre Mutter eine Ausrede gefunden.


  Erst vor einigen Tagen war Loreen unbewusst in das Musikzimmer gestolpert. Ihre Füße hatten sie wie von selbst dorthin geführt. Im Raum hatte das große Klavier gestanden und bevor sie sich's versah, hatte Loreen bereits die ersten Tasten gedrückt und Musik war durch ihre Finger geflossen. Ohne dass sie es je gelernt hatte, wurde sie von den Klängen getragen. Plötzlich hatte sie nicht mehr aufhören können und mit geschlossenen Augen zu singen begonnen. Damit war es um sie geschehen: Emotionen trugen sie durch den Raum, die so vielfältig waren wie die Farben des Regenbogens. Etwas hatte sich in ihr gerührt, eine unbeschreibliche Sehnsucht, die in ihrem Innersten schlummerte. Das Sonderbarste war, dass sie beim Öffnen der Augen ein goldenes Licht gesehen hatte, das in fließenden Wellen um sie herum geströmt war. Doch als sie ihren Gesang beendet hatte, war das Leuchten sofort verschwunden. Was auch immer das gewesen war, es hatte ihr ungeheuer Angst gemacht und gleichzeitig ihre Neugierde geweckt. Bei der Erinnerung stellten sich erneut die Härchen an ihren Unterarmen auf und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  ***


  Slash


  Geschmeidig glitt Slash in das Musikzimmer und war prompt umzingelt von zwei Dutzend Schülern. Er fühlte sich in diesem Raum beengter als in einem Kampf, bei dem er sich zehn Gegnern gleichzeitig stellen musste. Er konnte zwar die einen oder anderen Dinge gut erklären, aber das tat er lieber im Zusammenhang mit sportlichen und athletischen Aufgaben – Musik genoss er nur für sich alleine. Was hätte er jetzt dafür gegeben, eine Angriffstaktik mit Messern zu erläutern. Stangenwaffen und Schwerter wären ihm auch recht oder ganz einfach ein Nahkampf ohne Waffen. Doch Pure und er mussten sich menschlich und normal benehmen. Sie hatten einige Fächer unter sich aufgeteilt und an ihm blieben Sport und Musik hängen. Mit den Fächern an sich hatte er kein Problem, aber mit seiner einengenden Rolle in diesem geschlossenen Schulzimmer.


  Er wuchtete eine abgenutzte, lederne Umhängetasche auf das Lehrerpult. Slash wollte seinen Unterricht damit beginnen, dass sich alle Schüler zuerst vorstellen und ihre Beziehung zur Musik erläutern sollten. Vielleicht konnte er auf diesem Weg etwas herausfinden. Falls nicht, würde er jeden Schüler einzeln rannehmen. Und danach würde er auch jeden von ihnen etwas vorspielen oder singen lassen. Spätestens dann sollte er einen Anhaltspunkt haben oder Pure würde etwas spüren können, falls einer von den Schülern eine musikalische Gabe hatte. Pure hatte nämlich die Fähigkeit andere ihrer Art aufzuspüren, sobald diejenigen ihre Essenz einsetzten. Egal, ob es eine aktive Kraft für den Angriff war oder eine dezente, die man nicht durch funkelnde Blitze oder dergleichen sah. Dabei hoffte er, dass er mit seinem Programm in einer Stunde durchkommen würde. Ein straffer Zeitplan, aber nicht unmöglich.


  Während er sich den Schülern noch einmal als neuer Lehrer vorstellte und ihnen eine erfundene Geschichte über sein Alter, seinen Namen und Werdegang auftischte, konzentrierte er sich auf die verschiedenen Augenpaare im Raum. Dabei blickte er jedem einzelnen Schüler forschend ins Gesicht. In der hintersten Reihe blieb sein Blick hängen – dort war sie wieder.


  Ihre Haare trug sie heute offen und sie breiteten sich ungeniert über ihren Rücken aus. Ihre Ellbogen hatte sie auf den Tisch gestellt, während ihr Kinn auf den verschränkten Fingern ruhte. Die Stunde dürfte interessant werden. Und er sollte Recht behalten.


  ***


  Nach seinem Unterricht, der lange und ausgiebig war, hatte er nur eine Schülerin in die engere Auswahl genommen und so ironisch es ihm auch vorkam, war es das hübsche, traurige Mädchen. Zum jetzigen Zeitpunkt war er sich noch nicht vollkommen sicher, es war eher ein Bauchgefühl – aber das hatte ihn noch nie enttäuscht. Slash würde Sky vorschicken, um einen ersten Kontakt mit ihr zu knüpfen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Er war der Bessere für solch eine Aufgabe. Sky war offen und konnte Menschen mit seiner fröhlichen Art für sich gewinnen, ganz anders als er.


  Slash traf sich mit Pure und Sky im Schlafzimmer von Pure, um sie über die Eingrenzung ihrer Suche aufzuklären. Sky war ganz begierig darauf, gleich loszulegen und das Mädchen auszuhorchen. Auch Pure war über die Entwicklung äußerst erfreut. »Heute, während deines Musikunterrichts, konnte ich definitiv eine Kraft spüren. Bei meinen Jugendlichen war im Unterricht hingegen nichts zu fühlen. Damit hätten wir mit Sicherheit den Kreis auf deine Klasse eingeschränkt und es muss eine musikalische Gabe sein. Wenn wir Recht haben, dürfte es ab jetzt ein Kinderspiel sein. Das bedeutet, wir hätten es bald erledigt und könnten wieder zurück nach Hause.«


  Freundschaftlich legte Slash die Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht. Ihr ging es wie ihm. Auch sie wollte wieder heim, doch das ging noch nicht. »Gut, aber du weißt, dass es nicht so schnell gehen wird. Wir müssen nach den Regeln vorgehen. Zuerst gehen wir an einen anderen Ort, um erste Tests durchzuführen, damit wir sicher sind.«


  Pure prustete ungeduldig: »Ja, ich kenne die Vorschriften, trotzdem mag ich sie nicht. Ich will hier weg! Die vielen Menschenkinder machen mich unruhig und die Klamotten kratzen ständig – auch wenn ich weiß, dass es nicht anders geht.«


  Schnell senkte sie den Blick, aber Slash konnte dennoch ein verräterisches Glitzern in ihren Augen erkennen. »Wenn Fio noch hier wäre, würden wir sofort wissen, wer es ist. Aber mit meiner mickrigen Macht …«


  Während sie sprach, fiel ihr eine blonde, schulterlange Haarsträhne ins Gesicht und Slash schob sie ohne nachzudenken wieder zurück hinter ihr Ohr. Auch wenn er seit damals, als er alles verloren hatte, zu allen auf Abstand ging, war sie seit jeher seine beste Freundin. Vor vier Jahren waren sie sogar zu ›Bell-Pars‹ ernannt worden. Aber trotz all dem und ihrer Verpflichtungen gegenüber der Gemeinschaft konnte Slash nie mehr als brüderliche Gefühle für sie entwickeln. Im Geiste war sie seine kleine Schwester. Das würde sich nie ändern, ungeachtet sämtlicher Vorschriften, die man ihnen machen wollte.


  Sky räusperte sich deutlich hörbar: »Hey Freunde, ich weiß ja, wir sind in einem Schlafzimmer, die ganze ›Bell-Par‹ Geschichte und so, aber könnten wir uns vielleicht wieder auf diese Sache hier fokussieren?«


  Pures Augen funkelten in seine Richtung und ein goldener Schimmer leuchtete schwach auf, der die kleinen Sprenkel ihrer Augen hervorhob – die kleinen goldenen Tupfer, die jeder Divinus ab Einsatz seiner Kräfte aufzuweisen hatte. Slash wandte sich an Sky: »Wir sind fokussiert und haben die Mission im Blick. Mach dir keine Sorgen. Du hast heute Abend freie Hand, vielleicht findest du etwas raus. Aber pass auf, dass du nichts ausplauderst, bevor wir uns sicher sind.«


  Dieses Angebot konnte Sky nicht ausschlagen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich eifrig Richtung Tür und war im nächsten Moment bereits verschwunden. Auch Slash musste raus. Er schnappte sich ein Buch und verabschiedete sich für den restlichen Abend von Pure.


  Er brauchte ein wenig Ruhe in der Natur, da er es nicht gewöhnt war, so lange in Räumen eingesperrt zu sein. Wenigstens etwas frische Luft, wenn er schon nicht trainieren, laufen oder Gitarre spielen konnte, um seinen Kopf frei zu bekommen. Seine Arme vermissten das Gefühl schwere Waffen auszubalancieren, seine Lunge die tiefen Atemzüge bei starker Anstrengung und seine Finger die Berührung der Saiten, während Musik ihn umhüllte wie eine vertraute Decke.


  Slashs Muskeln entspannten sich ein wenig, als er sich an den Stamm einer dicken Eiche lehnte, die sich am unteren Ende eines Hügels befand. Von hier aus konnte er gerade noch über die Hecke, die das gesamte Areal des Heimes umsäumte, auf den See blicken. Seine Beine lagen übereinander geschlagen vor ihm und er begann in einem altgriechischen Buch zu lesen.


  Er musste kurz eingenickt sein, als ein Geräusch, das von hinten rasch näher kam, ihn aufschrecken ließ. Bevor er sich orientieren konnte, stolperte ein Mädchen über seine Beine und fiel in seinen Schoß. Weit aufgerissene, dunkle Augen starrten ihn an und spiegelten seine Fassungslosigkeit wider. Da war sie erneut. Das Mädchen namens Loreen – aus dem Speisesaal, aus dem Musikunterricht und jetzt lag sie genau auf ihm. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie ihre Gedanken ordnen wollte und versuchte, sich mit hochrotem Kopf aufzurappeln, wobei sie immer wieder mit ihrer Hand im Gras ausrutschte und nicht von der Stelle kam.


  Wie kann man nur so ungeschickt sein? Slash konnte nicht anders, als sanft ihre Oberarme zu umschließen, sie neben sich zu platzieren und besänftigend zu flüstern: »Ruhig, es ist nichts passiert. Alles gut.«


  Dabei kam er sich ein wenig blöd vor. Er wusste nicht, warum er plötzlich das Bedürfnis verspürte sie zu trösten oder wie er es anstellen sollte, aber er wollte es. Sie wirkte komplett aufgelöst. Und trotzdem wünschte er sich gleichzeitig Sky oder Pure an seine Stelle, die wüssten, was zu tun wäre. Obwohl – doch eher Sky, der konnte besser mit emotionalen Situationen umgehen.


  Mit dem Saum ihres Sweatshirts wischte sie sich ihre tränenfeuchten Wangen ab und nahm die Kopfhörer aus ihren Ohren. »Es tut mir so leid. Ich habe Sie nicht gesehen. Ich war abgelenkt, weil ich Musik gehört habe. Entschuldigung, das wollte ich nicht.«


  Slash ignorierte seine Neugierde darüber, welche Musik sie wohl gehört hatte und antwortete: »Du kannst mich Slash nennen. So alt bin ich nicht.«


  Etwas zögerlich nahm sie seine ausgestreckte Hand entgegen. »Danke. Mein Name ist Loreen, Loreen Earnest.«


  »Ich weiß. Du warst in meinem Unterricht, wenn du dich erinnern kannst.«


  Die rote Färbung ihrer Wangen wurde noch eine Spur dunkler. »Oh. Ja klar. Richtig.«


  Nur widerwillig ließ er ihre Hand wieder los, aber den Blick konnte er nicht von ihrem Gesicht abwenden. Durch die Nähe erkannte Slash im Abendlicht der Dämmerung kleine, goldene Punkte in ihren ansonsten dunklen Mandelaugen, die nur eines bedeuteten – sie war eine von ihnen. Bevor er die Antworten auf seine nächsten Fragen bekam, konnte er bereits mit Gewissheit sagen, dass er die gesuchte Person gefunden hatte. Trotzdem stellte er sie. »Singst du gerne, Loreen? Wie fühlst du dich dabei und wie reagieren deine Mitmenschen darauf?«
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